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Zeuge der Zeit

 

Der Konvent der Majestäten – Perry Rhodan sucht das Ewige Asyl

 

von Robert Feldhoff

 

In der zweiten Jahreshälfte des Jahres 1332 NGZ sind Perry Rhodan und Atlan, Unsterbliche ... und ehemalige Ritter der Tiefe, der Befreiung des Sternenozeans von Jamondi ein Stück näher gekommen: Die „Mediale Schildwache" wurde erweckt, und dank ihrer Hilfe konnten die Ereignisse, die zur Schreckensherrschaft der Kybb führten, in Erfahrung gebracht werden.

Damit ist der Krieg gegen die Kybb noch längst nicht gewonnen: Vom Grauen Autonomen weiß man, dass dazu nicht nur alle Schildwachen und das Paragonkreuz notwendig sind, sondern dass auch Zephyda zur Stellaren Majestät ernannt werden muss.

Behilflich dabei ist ihr Rhodan selbst, denn er ist ein ZEUGE DER ZEIT... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Zephyda - Die Motana von Baikhal Cain muss sich einer Wahl stellen. 

Lyressea - Die Mediale Schildwache bezieht eindeutige Position. 

Perry Rhodan - Der Terraner erweist sich als der Zeuge der Zeit. 

Kischmeide - Die Planetare Majestät mahnt die Folgen jedes Handelns an. 

Keg Dellogun - Der Schota-Magathe erhält unerwarteten Besuch. 






1.

 

„Ich war nicht immer der Terranische Resident. Ich war nicht immer ein Großadministrator oder Hansesprecher, ein Flottenkommandeur und galaktischer Diplomat oder gar unsterblich.

Meine Geschichte beginnt als Raumfahrer. In der ersten Rakete zum Mond, damals, als ich mit meiner Crew den Kreuzer der Arkoniden entdeckte.

Man erklärte mich zum Staatsfeind und zum Hochverräter. Bevor ich die Menschheit in den Weltraum führen konnte, brach ich jedes staatsbürgerliche Gesetz, das in meinem Land damals existiert hat.

Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin ein Zeuge der Zeit."

Während der Alarm durch das Raumschiff SCHWERT lärmte, begann die blauhäutige Frau ihre Kleidung abzulegen. Sie knotete die Bluse auf, warf das Karthay-Leder aufs Bett, dann zog sie ihre Mokassins und die viel zu weite Hose aus. Darunter trug sie nichts.

Der Alarm war ihr egal. Ich habe Wichtigeres zu tun, sagte der Blick, den sie Perry Rhodan zuwarf.

Er und Lyressea - sie waren jetzt allein. Draußen verhallte Stiefeltrappeln.

Die ganze Zeit fixierte sie ihn aus eisgrauen Augen; ein Blick, den er mindestens mit derselben Intensität zurückgab.

Lyressea war eine Schöpfung von schwer fassbarer Perfektion. Nicht wie eine wirkliche Frau war sie geformt, sondern wie eine Göttin, allzu perfekt für einen Menschen. Sie hatte auffallend kleine Brüste, an deren Form nicht das Geringste zu bemängeln war.

Dennoch wirkten sie auf Rhodan fremdartig, als wären sie schwerelos. Er musterte für eine Sekunde den Po, als sie die abgelegte Garderobe mit Akribie ordnete. Es gab an ihrem Körper kein Zeichen des Alters. Nur die Augen.

Vor sieben Millionen Jahren hatte der Orden der Schutzherren von Jamondi diesen Teil der Milchstraße beherrscht. Die Schutzherren gab es heute längst nicht mehr, wohl aber ihre Vertrauten und Helfer - die sechs Schildwachen. Eines dieser unsterblichen Wesen war Lyressea.

Rhodan und seine Mannschaft hatten sie eben erst gerettet. Dies war ihr erstes Gespräch allein. „Ich benötige andere Kleidung", eröffnete sie ihm. Ihre Stimme war nicht laut, doch sie klang durch den Alarm, als spräche sie auf einer reservierten Frequenz. „Das da sind Motana-Kleider. Sie sind einer Schildwache der Schutzherren nicht angemessen."

„Wenn das alle deine Sorgen sind ...?"

„Eine Schildwache ist eine hoch gestellte Person.

Man soll sehen, wer sie ist, auch wenn man sie nicht kennt. Wir sind hier beim Motana-Volk. Ich weiß, wie sie auf bestimmte Dinge reagieren."

Rhodan musterte sie mit gerunzelter Stirn. Er hielt sich jedoch vor Augen, dass ihr Verhalten mit Eitelkeit im menschlichen Sinn nichts zu tun hatte, sondern dass sie einen Zweck verfolgte. „An welche Art Kleidung denkst du?"

„Schwarz auf Blau, synthetischer Stoff. Das Kleid einer Schildwache soll glänzen."

Draußen auf dem Sturmplaneten, in der Stadt Kimte, lebte niemand außer Motana. Synthetisches Material konnte er dort nicht beschaffen. Wenn es eine Quelle gab, dann nur im Schiff.

Die Werkstatt des Kreuzers SCHWERT befand sich auf Deck eins, dem Schleusendeck.

Rhodan und Lyressea traten auf den Korridor vor der Kabine, die Schildwache barfuß und nackt, die Haltung sehr bestimmt.

Jemand stellte den Alarm ab. Hoffentlich nicht voreilig.

Sein Blick fiel auf ein Hologramm, das die Szenerie außerhalb des Schiffes zeigte: Durch den Sturm wankte eine Kontur wie ein gewaltiger fliegender Rochen zur SCHWERT herab. So als stünde jede Sekunde der Absturz bevor. Das fremde Raumschiff schüttelte sich und bockte wie mit Triebwerksschaden; obwohl es Triebwerke im technischen Sinn gar nicht besaß.

Stürzte es auf die SCHWERT, war das auch Rhodans und Lyresseas Ende. Stürzte es auf die nahe Stadt, gab es zwanzigtausend Opfer. „Kommst du, Perry Rhodan?", drängte sie ihn. „Warte!"

„Ich habe nicht die ..."

„Warte!", wies er sie an. „Ich will das sehen."

Lyressea erstarrte, sie sprach kein Wort mehr, und Rhodan ließ keinen Blick von dem Holo. Ihm fiel auf, dass unter dem schwankenden Schiff eine Hand voll Gestalten standen. Die Leute liefen nicht fort, sondern sie verharrten stur in dem gefährdeten Bereich. „Echophage!", befahl er dem Bordrechner. „Vergrößern! Ich will sehen, wer das ist."

 

*

 

Zephyda kämpfte mit glühenden Augen gegen den Sturm, sie zwinkerte immer wieder den Dreck weg, der ihr entgegenschlug, und sie wich keine Sekunde zurück.

Die Kontur, die sich aus dem Himmel senkte, war ein Bionischer Kreuzer. Die WILDWASSER, ein Gebilde von unerhörter Eleganz, selbst noch im Sturm. Siebzig Meter lang, eine Spannweite von bis zu hundertvierzig Metern.

Aktuell bestand die Flotte aus vierzig Einheiten.

Zephyda war ihre Kommandantin. Wenn man so wollte, die Oberkommandierende der Motana-Streitkräfte.

Sie hatte ihre Schiffe ausgeschickt, um von den Welten der Motana so viele Planetare Majestäten abzuholen wie möglich. Wenn genug zusammen waren, konnten sie ein Treffen abhalten. Den Konvent der Majestäten - den ersten seit vielen tausend Jahren, auf der einzigen freien Motana-Welt des Sternenozeans.

Der Konvent musste entscheiden, ob es Krieg gab oder nicht. Zephyda war für den Krieg, für den Aufstand, für die Gegenwehr. Wie man es auch nennen wollte. „Endlich landet das erste Schiff, Atlan!", schrie sie gegen den Sturm. Gegen die tosende Natur, die man auf Tom Karthay Orkewetter nannte.

Einen Moment tastete sie nach der Hand des Arkoniden. Atlan war ihr Partner und Liebhaber, ein Arkonide von außerhalb des Sternenozeans und Perry Rhodans Freund.

Die WILDWASSER driftete weit zur Seite ab, bis über die Stadt Kimte, der Kreuzer stellte sich senkrecht auf - und kippte dann in seinen Kurs zurück. „Hee!"

Einen Moment schien es, als könnte das Schiff zu Boden stürzen. Aber die Epha, die den Kreuzer steuerte, neutralisierte trotz mangelnder Erfahrung immer wieder die Kraft des Sturms. „Wenn er jetzt runterkommt", schrie jemand, „war's das!"

„Sie schaffen das!"

Zephyda wich nicht beiseite, als der Kreuzer schlingernd, immer wieder ausbrechend nahe der SCHWERT zu Boden sank. Sie blieb stehen, weil sie Vertrauen hatte. Alle sollten das sehen.

Mit einem Donnerschlag rammten die herabgeklappten Flügelenden in den Sand.

Keine zehn Meter entfernt von Zephyda, Atlan und ihren Begleitern.

Atlan zauberte ein Grinsen aufs Gesicht, als beginne die Sache ihm Spaß zu machen; die Ruhe, die er in Gefahrensituationen an den Tag legen konnte, war unglaublich.

Mit einem mächtigen stöhnenden Geräusch, das den Lärm übertönte, klappte die Schleusenrampe der WILDWASSER nach unten. „Komm!"

Zephyda und Atlan stiegen die Rampe hoch, fort aus dem Orkewetter. Ein Prallfeld riegelte hinter ihnen ab, um nicht unnötig Sand ins Schiff zu lassen.

Von einer Sekunde zur nächsten war Stille. Bis...

Zephydas Blick rutschte auf eine zwei Meter große, uralte Bohnenstange in Lumpenleder, am Antigravschacht zu den Oberdecks, die indigniert auf sie und Atlan starrte. Ihre Kleidung war das Merkmal einer Kräuterärztin. Hinter der Greisin wartete ein Gefolge von jungen Frauen. „Mein Name ist Tordhene", verkündete die Alte in nasal klingendem Jamisch. „Planetare Majestät von Rah Garonde. Und wer bist du?" Nicht dass es sie interessierte. „Zephyda. Oberkommandierende der motanischen Streitkräfte. Ich heiße dich zum Konvent der Majestäten willkommen, geehrte Frau Tordhene."

Die Epha-Motana und die Quellen der WILDWASSER traten in die Schleusenkammer, aus den Zentraledecks. Einige waren nass vor Schweiß; das Landemanöver hatte ihnen viel Kraft abverlangt.

Zephyda bedeutete den Raumfahrern Stille. Sie konzentrierte sich auf den hoch gestellten Gast.

Tordhenes Gesicht wirkte runzlig wie Baumrinde. Der graue Ton deutete nach Zephydas Ansicht auf eine Herzkrankheit hin. Ihre Augen aber leuchteten vital, stechend - und mit einer Arroganz, die Zephyda den Atem nahm. „Oberkommandierende ...", dehnte Tordhene das ungewohnte Wort. „Das klingt seltsam, junges Ding. Es wird unsere erste Aufgabe sein, dich von deinen Aufgaben zu entbinden. - Und nun halte uns nicht länger auf, ich habe mit der Majestät von Tom Karthay zu reden."Zephyda überlegte einen Moment, ob sie Tordhene die Stirn bieten sollte. Schließlich hörten die Epha der WILDWASSER und ihre Quellen jedes Wort; und Zephyda wollte nicht die Autorität gefährden, die sie unter den Raumfahrern besaß. Dann aber wich sie beiseite und deutete widerwillig eine Verneigung an.

Tordhene passierte sie mit einem Seitenblick von oben. Ein unangenehm muffiger Geruch ging von der Frau aus.

Die Planetare Majestät wollte Atlan mit der Hand beiseite schieben, die Rampe hinab ...

Nur blieb Atlan stehen, wo er war.

Die Greisin stieß gegen ihn - und prallte zurück, als sei sie gegen eine Wand gelaufen.

Tordhene fixierte ihn gefährlich. Doch ihr Blick glitt an Atlan ab; ganz im Gegenteil, unter seinen Augen schien sie zu schrumpfen, bis ihre Selbstsicherheit platzte wie eine Blase. „Was will dieser Mann?", zischte sie Zephyda überrascht an. „Er soll mir aus dem Weg!"

„Er ist kein Motana. Er kommt von jenseits des Sternenozeans. Er ist ein Ritter der Tiefe."

„Ein was?"

„Ein Ritter der Tiefe. Das entspricht in etwa einem Schutzherrn."

Tordhene verlor endgültig die Fassung. Sie starrte den Arkoniden mit aufgerissenen Augen an. Zephyda hoffte, dass die Aufregung ihrem Herzen bekam. „Bist du irre, Kind? Was redest du?"

„Sieh seine roten Augen und seine Haut. Er ist kein Motana! In seiner Kultur ist ein Mann einer Frau gleichwertig."

Tordhenes Schädel neigte sich wie der Kopf eines Raubvogels zu Atlan hinab. Aber sie erzielte damit nicht den gewünschten Effekt. „Es fehlt dir an Weisheit, Majestät", äußerte sich Atlan kühl. „Beurteile ein Wesen nicht allein nach dem Äußeren und schon gar nicht nach dem Geschlecht."

„Was willst du junger Kerl mir sagen!", blaffte sie ihn an. „Majestät", hakte Zephyda ein, in einem sinnlosen Versuch, die Lage noch zu retten, „Atlan ist mehr als zehntausend Jahre alt. Gegen ihn sind wir die jungen Leute."

Sie wusste, wie unglaubwürdig das klang. Aber Tordhene hörte ohnehin nicht zu. Die Majestät umrundete Atlan, ihr Gefolge aus jungen Frauen immer hinter sich; sie schritt voll verlogener Würde die Rampe hinab und ließ sich von den bereitstehenden Karthay-Motana in den Sturm führen.

Ein Windstoß blähte ihr Lumpenleder. Darunter war sie spindeldürr.

Zephyda ertappte sich bei dem Wunsch, das Orkewetter möge sie wegwehen und im Sand beerdigen, aber nichts geschah. „Das ging gründlich daneben. Sie stimmt schon mal nicht für meinen Antrag."

Atlan reckte in einer Geste, die Zephyda als unnötig stur empfand, das Kinn nach vorn. „Das mag sein. Aber ich krieche nicht vor dieser närrischen Alten."

„Du hättest dich zumindest bemühen können."

„Liebste." Atlan legte ihr eine Hand auf die Schulter, in einer Geste, die ihn wie einen Patriarchen, sie wie eine dumme Tochter scheinen ließ. „Wer sich selbst klein macht, darf nicht hoffen, dass man ihn hört."

„Und was machst du gerade mit mir?"

„Wehre dich!"

Sie schlug ihm ungestüm die Hand weg.

Atlan grinste. „Na also. Schon besser."

Sie zeigte ihm die Zähne und zielte spielerisch mit einem Tritt auf seine Stiefel, aber Atlan war zu schnell.

 

*

 

Die Bordwerkstatt lag unweit der Schleusenrampe Richtung Heck des Unterdecks. Aus der Wand ragte ein organisch wirkender Multifunktionsblock, der von außen nicht zu bedienen war. „Echophage!", sprach Rhodan zum Bordrechner des Kreuzers. „Zu deinen Diensten", wisperte die Stimme von überall her. „Wir wollen einige Kleidungsstücke herstellen. Dazu brauchen wir Hilfe."

„Welche Hilfe?"

„Zunächst benötigen wir Materialproben der Stoffe, die im Schiff verfügbar sind und für Bekleidung verwendet werden können."

„Verfügbar aus den Lagern? Oder bleibt noch Zeit, Stoffe aus Rohmaterial zu synthetisieren?"

Bevor Rhodan antworten konnte, fiel ihm Lyressea ins Wort: „Die Zeit steht zur Verfügung."

Echophage übernahm die Kontrolle des Blocks. In Abständen von Sekunden, manchmal Minuten spie der Rechner Proben aus - von Strukturgewebe bis Zeltbahn -, die von Lyressea allesamt verworfen wurden.

Bis im Materialschacht ein seltsamer Fetzen lag, eine Mischung aus Latex und Satin. „Das ist es!" Lyressea straffte sich in Triumph. „Soll das Kleidungsstück am Körper anliegen?", fragte Echophage. „Hauteng."

„Gibt es eine Designvorlage?"

„Nimm meine Maße und erstelle ein Holo."

Aus dem Block stäubte ein bläuliches Licht. Es hüllte die Schildwache ein und fuhr sie ab wie ein Schichtscanner. Echophage schuf ein handgroßes, holografiertes Abbild, daneben die Projektion einer grafischen Werkzeugpalette.

Lyressea bediente die Palette sehr schnell. Dennoch benötigte sie eine Stunde für den Entwurf. Als Ergebnis standen elf seltsam geformte Stücke, denen sie die Farben Schwarz und Hellblau gab. „Sind das konkrete Vorstellungen", fragte Perry Rhodan sie skeptisch, „oder ist der Entwurf Zufall?"

„Ich habe solche Kleidung immer getragen. Schon bevor meine Welt unterging."

An einem Tag, der sieben Millionen Jahre zurücklag, eine Zeitspanne, die für sie wie ein Traum verflogen war. Lyressea hatte nach dem Untergang der Schutzherren konserviert und jenseits der Zeit in ihrem „Ewigen Asyl" verbracht. Der Mann, den sie geliebt hatte, der Schutzherr Gimgon, war gestorben, aber sie, ein Geschöpf der Superintelligenz ES, war zum Leben verurteilt wie ihre Liebe zum Tod. Sieben Millionen Jahre ... erst Rhodan hatte Lyressea aus dem Exil wieder ins Leben zurückgeholt. Als erste der sechs Schildwachen.

Rhodan setzte eine Menge Hoffnung auf die Schildwachen. Der Sternenozean - oder besser: die Situation, die hier und in anderen Sternhaufen herrschte, die aus ihren Hyperkokons zurück ins Standarduniversum rutschten - stellte für die Milchstraße eine große Gefahr dar mit dem Potenzial, alles zu destabilisieren, wofür Perry Rhodan seit Jahrhunderten kämpfte. Wie groß und welcher Art genau diese Gefahr war, wusste zum gegenwärtigen Zeitpunkt niemand mit Gewissheit, wohl aber, dass sie mit der schrecklichen Zivilisation der Kybb zusammenhing.

Die Kybb hatten damals die Kultur der Schutzherren zerstört und die Schildwachen ins Exil getrieben. Um gegen die Kybb zu bestehen, mussten alle Kräfte gebündelt werden, auch die alten, die Vertriebenen im Untergrund. Was wiederum nur möglich war, wenn es neue Schutzherren gab.

Als Schutzherren der Gegenwart waren Perry Rhodan und Atlan vorgesehen.

Die Weihe eines Schutzherrn fand dann statt, wenn alle sechs Schildwachen zugegen waren - plus die mysteriöse siebente Kraft, das Paragonkreuz, ein beseelter „Splitter" von ES, wie er mittlerweile wusste.

Lyresseas Rettung stellte so gesehen nur den ersten Schritt dar. Von sieben Komponenten hatten sie gerade eine einzige. „Sieh!" Der Block spie einige flache, schachtelartige Objekte aus. In jedem lag eine Schicht Stoff.

Lyressea prüfte jedes Stück peinlich genau. Dann streifte sie sich das erste Teil über, ein Fetzen wie ein halbes Nachthemd. Das zweite Teil, hoch elastisch, an einigen Stellen mehrlagig, an anderen zerfranst ... Kompliziert geformte Fetzen ohne erkennbaren Stil überlagerten sich hauchdünn.

Mit der elften Lage, einer umlaufenden Bahn in zwei Farben, fügten sich die Abschnitte zu einem Ganzen. Rhodan folgte dem Vorgang mit Verblüffung.

Er hätte es nicht geglaubt - doch das Kleid verwandelte sie in eine neue, gehobene Sorte Wesen. „Respekt. Ich gestehe, ich bin beeindruckt."

Der Synthetikstoff, aus dem das Kleid bestand, reflektierte seidig matt das Licht der Schleusenkammer. Die linke Seite war nachtschwarz. Die rechte Seite zeigte ein blasses Blau, etwas heller als das Blau ihrer Haut. Lyresseas Kleid war hochgeschlossen, eng und elegant, ganz anders als das praktische Leder der Motana-Frauen. Die Schultern blieben frei. Der Stoff bedeckte jedoch die Arme von Oberarm bis Handgelenk, so als trage sie verlängerte Handschuhe für einen Sternenball.

Lyressea öffnete und schloss verborgene Taschen. „Brauchst du Schuhe?", fragte Rhodan sie. „Schildwachen benutzen das nicht."

In dem Moment tönte ein Geräusch von hinten.

Sie drehten sich um und blickten auf die Schleusenrampe. Das Tosen des Sturms drang mit einem Mal herein. „Echophage", rief Rhodan, „das ist fürs Erste alles!"

Er und Lyressea traten aus dem Heckbereich nach vorn.

Im selben Moment schritten Atlan und Zephyda die Rampe hoch. Atlan winkte schon; Zephyda klopfte sich den dicken grauen Staub des Orkewetters von der Lederkombi - und erblickte in derselben Sekunde Lyressea.

Die Motana glotzte auf die Schildwache in ihrem Kleid wie auf eine Erscheinung. „Wettervorhersage!", meldete Echophage. „In voraussichtlich drei Minuten bildet das Sturmsystem rings um Kimte einen Windstillstand aus, der lokal begrenzt acht Minuten dauern wird!"

Rhodan und Lyressea warteten die drei Minuten unten in der SCHWERT, dann klappte die Rampe herunter und gab den Blick nach draußen frei.

Von einem Moment zum nächsten - so als werde ein gigantischer Vorhang weggezogen - wich das Zwielicht dem Leuchten der Sonne. Staub tanzte noch für Sekunden in der Luft, doch die Schwaden hatten keinen Antrieb mehr.

Sie traten schnell über die Rampe nach draußen.

Kimte, die größte Stadt des Planeten Tom Karthay, zeichnete sich durch die Schwaden ab; ein buckliger riesiger Hügel, hässlich wie ein zu drei Vierteln verrotteter Haufen Kompost. Den äußeren Ring bildeten die Kantblätter, eine Art pflanzliche Panzerschilde.

Milliarden Fanghärchen fingen Nährstoffe ein, die in Orkewetter und Flautwind durch die Luft gewirbelt wurden. Entlang der Stadtgrenze bewegten sich Motana, manche schwer bepackt, andere in großer Eile; alle von einer dicken Staubschicht bedeckt. „Wie sieht es drinnen aus?", fragte Lyressea ihn. „Lass dich überraschen!"

„Ich schätze Überraschungen nicht."

Sie schritten eilig aus. Acht Minuten reichten gerade, von der SCHWERT zur Stadt zu kommen.

Die WILDWASSER nutzte die Gelegenheit zum Start. Der Bionische Kreuzer hob vom Boden ab, zuerst unsicher, dann mit steigender Geschwindigkeit, und hielt auf die orangefarbene Sonne Tom zu.

Rhodan kniff die Augen zusammen; hoch am Himmel glitzerten zwei weitere Punkte, Bionische Kreuzer auf Landekurs. Wenn alles plangemäß verlief, brachten sie weitere Majestäten für Zephydas Konvent.

Er blickte auf seine Uhr und schritt schneller aus.

Sie schafften es nicht ganz. Kurz vor einer Art Tunnel, der durch die Panzerblätter brach, überrollte sie das Orkewetter.

Rhodan fasste Lyresseas Hand. „Da vom ist das Tor!", schrie er gegen den Sturm.

Der Steg, der sie ins Innere führte, bestand aus lebendem Holz. Jeder Zentimeter, selbst die heckenartigen Wände, war von nährstoffhaltigem Staub überkrustet. „Diese ganze Stadt", erklärte Rhodan, „wurde aus einem einzigen Baum gezüchtet. Sein Holz bildet die Etagen, die Wege und das Fundament. Die Motana haben die Stadt immer wieder erweitert und aufgestockt. Über Tausende Jahre."

Er blieb stehen und klopfte sich den Staub aus dem Haar.

Lyressea bewegte sich nicht: ihre eisgrauen Augen ohne Ausdruck, der Körper in Momentaufnahme starr - und Rhodan begriff, dass irgendetwas vorgefallen sein musste.

Lyressea legte um Nuancen den Kopf schief.

Dann drehte sie sich, langsam wie eine altertümliche Antenne. Ein voller Umkreis mit schrägem Kopf, dann kehrte das Leben sichtbar in ihre Züge zurück.

Er begriff mit einem Mal, was sie da tat. Lyressea setzte ihre Gabe ein.

Die Schildwachen verfügten über eine ganz spezielle Psi-Fähigkeit, die Niederschwellen-Telepathie. So oder so ähnlich sah es aus, wenn sie konzentriert auf etwas lauschten. „Du hättest es mir vorher sagen sollen, Rhodan", sagte sie schroff. „Was?"

„Dass meine Schwester hier ist."

„Deine Schwester? Du meinst ... die Eherne Schildwache?"

„So wurde sie früher genannt. Catiaane. Ich wusste, dass sie irgendwo auf diesem Planeten steckt. Aber ich ahnte nicht, dass es Kimte ist."

Schildwachen konnten keine Gedanken lesen, das wusste Rhodan, doch sie vermochten Wahrheit von Lüge zu unterscheiden. Die Fähigkeit versetzte sie außerdem in die Lage, sich gegenseitig auf große Entfernungen zu orten. So, wie Lyressea es eben vorgemacht hatte. „Ich hätte es noch früh genug erwähnt", bekundete er. „Es gibt Anzeichen, dass ein Schildwachen-Asyl irgendwo in Kimte versteckt ist. Aber die Motana haben es nie gefunden, seit sie hier siedeln. Wir wissen deswegen nicht genau, was mit deiner Schwester ist. Eigentlich haben wir gehofft, du könntest uns in der Sache weiterhelfen."

Lyressea lachte plötzlich. Der Ton klang nicht freudig, sondern finster. „Wenn wir sie gefunden haben, kannst du sie dann aufwecken?"

„Selbstverständlich, ich bin ihre Schwester. Das Problem ist nur ... Catiaane ist ganz nahe, in gewisser Weise, so als müsste ich bloß die Hand ausstrecken. Und trotzdem kann ich nicht bestimmen, wo genau."

„Das scheint dich zu überraschen."

„Mehr noch, Perry Rhodan. Es ist eigentlich völlig unmöglich."

„Vielleicht ist Catiaane krank? Verletzt?"

„Nein, sie muss sich auf eine Weise versteckt haben, die ich noch nicht kenne. Es ist ein Trick dabei."

Das mit dem Trick hatte sich Rhodan gedacht. Die Asyl-Kapsel einer Schildwache besaß die Größe eines kleinen Raumschiffs. Ein solcher Körper ließ sich in einer Stadt wie Kimte nicht unterbringen, ohne dass irgendwer seine Position kannte. „Wie willst du sie finden?"

„Ich werde mich von dir durch die gesamte Stadt führen lassen. Überallhin. Sie kann sich nicht lange vor mir ver..."

Rhodan legte plötzlich einen Finger auf die Lippen. Sie verstand und verstummte.

Wispernde Geräusche, ganz leise aus dem Gang; er wandte sich um, starrte in das von Spiegelblister erhellte Zwielicht, und er bemerkte hinter einer Art Buschinsel drei schwatzende Motana.

Früher hatten sie auf diese Weise ihn unter die Lupe genommen, den designierten Schutzherrn. Heute schauten sie auf Lyressea, die Schildwache, in ihrem unglaublichen Kleid.

Lyressea wandte sich ebenfalls zu den Motana um - doch die Stadtbewohner waren fort.

Sie haben Angst, erkannte Rhodan überrascht.

Die FEUERBERG, die SONNE und die GRÜNER MOND sanken zeitgleich auf das Areal rings um Kimte nieder. Zephyda wusste durch den Funkkontakt, dass jeder Kreuzer mindestens vier Planetare Majestäten brachte. Jeder hatte eine kleine Rundreise hinter sich. Entsprechend sicher wirkte der Flug der Einheiten; Zephydas Mannschaften sammelten allmählich die Erfahrung, die sie noch brauchen würden, Ein Aufstand der Motana liegt in der Luft. Wir müssen uns erheben und kämpfen.

Schlachten schlagen. Das Joch der Sklaverei brechen, durch die historische Chance, die allein unserer Generation eröffnet ist.

Durch den tosenden Sturm marschierte sie auf die SONNE zu, diesmal ohne Atlan, sie passierte die Rampe und verhielt keuchend in der Schleusenkammer.

Eine Quelle, die zur Besatzung gehörte, nahm Zephyda in Empfang.

Da waren sie schon, die Majestäten und ihr Gefolge: vier reife Frauen, umringt von Kriegerinnen in Leder, die allesamt mannshohe Bogen und Köcher mit Pfeilen trugen.

Eine Majestät von weit her, eine dicke mütterliche Frau in seltsamer Kleidung, die aus Perlen zu bestehen schien, trat schließlich nach vorn.

In einer burschikosen Geste umarmte sie Zephyda. Sie roch nach herben Gewürzen, und ihre Haut fühlte sich rau an, fremdländisch. „Du musst die Majestät von Baikhal Cain sein, von der wir gehört haben! Mein Name ist Ikhete, aus dem Tembe-System! Ich bin hier, um dir die Grüße meines Volkes zu sagen."

Zephyda genoss die Wärme, die Ikhete mit ihrer Geste vermittelte.

Verlegen korrigierte sie: „Ich bin keineswegs eine Majestät, geehrte Frau Ikhete. Meine Großmutter war allerdings die Majestät von Baikhal Cain. Bevor...", sie wurde einen Moment düster, „bevor mein Volk von den Kybb ausgelöscht wurde."

Ikhete schaute verwirrt. „Uns wurde gesagt, eine Motana namens Zephyda habe den Konvent der Majestäten einberufen."

„Im Grunde stimmt das auch. Offiziell ist zwar die Majestät von Tom Karthay die Gastgeberin, Kischmeide, ihr lernt sie noch kennen. - Aber das ist nur eine Art Dienst, den Kischmeide mir erweist. Die Einladung stammt also von mir."

„Wie auch immer", sprach Ikhete, „wir sind stolz, dabei zu sein. Und natürlich überrascht. Wir wussten nicht einmal, dass Motana eigene Raumschiffe haben. Ich meine ... Und jetzt sind wir hier, auf einem fremden Planeten. Stimmt es denn wirklich ... dass auf ganz Tom Karthay keine Kybb sind?"

„Es stimmt. Tom Karthay ist die einzige freie Motana-Welt, im ganzen Sternenozean. - Und nun bitte ich euch, mir zu folgen!"

Zephyda führte sie aus der SONNE ins Freie, hinüber zur FEUERBERG; wo zeitgleich die Abordnung aus der GRÜNER MOND eintraf. Ein Geplapper aus sechzig Mündern erfüllte plötzlich die Schleusenkammer - zwölf Majestäten plus Begleitung; sie folgten Zephyda wiederum in den Sturm hinaus, durch Kimtes Tore, durch die Baumetagen zu den Kammern.

Im Stadtkern war der Sturm nicht mehr zu hören. Nur die Geräusche, die der Baum verursachte. „Es ist ein wenig eng, aber ich bin sicher, für die Dauer eures Aufenthalts wird für alles gesorgt sein."

Ikhete sagte würdevoll: „Wo ich Majestät bin, herrschen die Kybb-Cranar. Sie haben meine Schwestern und eins meiner Kinder getötet. Das hier ist eine freie Motana-Stadt.

Und wenn ich auf Dornen zu schlafen hätte - du brauchtest eine Strahlwaffe, um mich zu vertreiben."

Zephyda verneigte sich mit strahlenden Augen.

Als sie hinter sich den Vorhang schloss, draußen auf dem Steg, sah sie im Zwielicht am Ende des Ganges eine hochgewachsene Greisin stehen: Es war Tordhene. Tordhene musterte sie mit einem kalten, stechenden Blick.

Zephyda fiel auf, dass die Greisin in ihrem Lumpenleder etwas verschwinden ließ. Ein kleines Päckchen, das Zephyda nicht sehen sollte. „Kind in meinen Armen: Eines Tages endet die Dunkelheit. Eines Tages endet selbst die Stille. Eines Tages sprechen die Herzen, und sie werden jubeln, wenn eine Stellare Majestät das Volk an eine Quelle führt; in ein Licht, wie Motana es zum letzten Mal gesehen haben, als es im Ozean der Sterne noch Schutzherren gab."

„Was sind Schutzherren, Mutter?"

„Sie liebten uns, sie kannten unsere Namen. Sie wachten über unseren Schlaf, und sie gaben uns Zuflucht in der Dunkelheit."

„Ja, Mutter?"

„Und dann sind sie gestorben. Sie wurden ermordet. Ausgelöscht, mein Kind."

„Kommen sie denn nie mehr zurück?"

„So ist das mit dem Sterben. Es gibt Dinge, die sind ewig vorbei. Und so wiederum ist es mit der Hoffnung: Sie kann Gedanken am Leben halten, die lange tot sein sollten."

„Glaubst du das wirklich?"

„Kind in meinen Armen, das, was man denken kann, das kann auch sein." (Gesänge der Motana)

 

2.

 

„Ich gehöre zu den ersten Terranern, die Andromeda gesehen haben. Wir kämpften damals gegen die Duplo-Flotten und siegten über die Meister der Insel -und wir trafen Tengri Lethos, den Hüter des Lichts.

Lethos sprach zu uns von Frieden zwischen den Sternen. Ein Wesen hat mich selten so tief berührt wie jener Hüter, vor zweitausend Jahren und mehr, und doch konnte Frieden damals nicht die Antwort sein. Sosehr ich in jener Zeit darum gebettelt hätte.

Also haben wir Krieg geführt. Jeder Mensch, der damals starb, starb in meinem Namen und unter meinem Befehl, während ich an Lethos dachte.

Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin ein Zeuge der Zeit."

Das Mikroklima der Stadt umfing Rhodan und Lyressea mit Wärme, mit aromatischer Luft und ein wenig Feuchtigkeit, je näher sie dem Stadtkern rückten.

Lyressea blieb immer wieder stehen. Immer wieder mit geneigtem Kopf, so als horche sie und jedes Mal ernüchtert.

Rhodan entdeckte die Gesichter von Kindern, in den Büschen jenseits der Stege, aber sie alle lugten nur aus ihren riesengroßen Motana-Augen. „Wie ist diese Stadt eigentlich entstanden?", fragte Lyressea den unsterblichen Terraner. „Nachdem die Kybb gesiegt hatten, wurden die Motana in alle Richtungen zerstreut.

Einige Evakuierungsschiffe landeten auf Tom Karthay."

„Warum hier? Es ist ein hässlicher Winkel."

„Genau das war es wohl, worauf die Kommandantin der Schiffe gesetzt hatte; Trideage hieß sie. Erinnerst du dich ihrer?"

Lyressea sah ihn an. Ihre Augen schimmerten feucht.' „An sie, an viele wie sie, das macht keinen Unterschied. Es sind zu viele."

Rhodan räusperte sich unbehaglich, dann fuhr er fort: „Trideage baute darauf, dass niemand an einem so unwirtlichen Platz Motana vermuten würde."

„Ich verstehe. Und sie behielt Recht."

Ein wunderbares Aroma erfüllte plötzlich die Luft: Rhodan wies auf ein millimeterhohes Moos, das die Rinden der Wände überzog; ein farbenfrohes Meer aus Gewächsen wucherte durch die Ritzen im Bewuchs; vom Gangende schimmerte ein Blütenmeer.

Die Schildwache schritt mit einem Mal schneller aus. Lyressea hatte Jahrtausende in ihrem Ewigen Asyl zugebracht. Er hörte sie Atem holen, den Duft in ihre Lungen saugen ...

Aber nur für den einen Moment.

Mit einem Mal verhielt die Schildwache, so unerwartet, dass er um ein Haar gegen sie prallte.

In ihrem Weg stand eine Delegation Motana-Frauen. Sie versperrten den Steg in voller Breite. Neun fungierten als lebendige Barriere, sie waren kräftige bewaffnete Kämpferinnen in braunem Leder, mit Bogen und Messern, so als gäbe es in Kimte einen Feind zu fürchten.

Nummer zehn wachte unerschrocken vorn: eine kräftige Frau, der die sachliche Denkart ins Gesicht geschrieben stand. Sie hatte kastanienbraunes Haar und dunkelbraune Mandelaugen, und Rhodan fielen ihre schwieligen Hände auf. Die Hände einer Praktikerin.

Es war Kischmeide, die Planetare Majestät von Tom Karthay.

Er hatte sie nie so aufgeregt gesehen, und die Sachlichkeit, die er an ihr kannte, war in dem Moment wie ausgelöscht.

Zwischen den Frauen herrschte von der ersten Sekunde an eine Funken sprühende Abneigung.

Kischmeide war nicht nur die mächtigste Frau des Planeten. Sondern sie stand Zephydas Plänen bekanntermaßen skeptisch gegenüber. Zwar hatte sie selbst den Konvent ausgerufen - doch sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie gegen den Aufstand war; für den Status quo, der ihr Volk in Unterdrückung, aber am Leben hielt. „Du musst diese Schildwache sein!", blaffte Kischmeide, mit einem zutiefst abfälligen Blick auf Lyresseas Gewand. „Das ist richtig."

„Ich bin die Planetare Majestät."

„Ah."

„Euer Kommen wurde mir angekündigt. Denkt nicht, dass ich auf das Kleid und das Glitzern hereinfalle! Glaubt nicht, dass ich das Denken einstelle, weil du hier bist, Fremde!"

„Mir scheint, du fällst vorschnell schon ein Urteil über mich. Es wird von meiner Seite keinen Versuch geben, dich zu beeinflussen."

„Ich stelle dir nur eine einzige Frage: Krieg oder nicht Krieg?"

„Warum fragst du mich so etwas?", versetzte Lyressea kühl. „Ich halte hier keine Macht in Händen. Euer Motana-Konvent gibt dir' die Antwort, nicht ich."

„Ich frage dich deshalb, weil dies die Sache ist, um die es allein geht. Krieg oder nicht.

Zephyda wird uns alle danach fragen. Wenn der Konvent beginnt."

„Aber nicht mich."

„Jeder wird deine Stimme hören, Schildwache."

Lyressea blickte Kischmeide so lange an, bis die Majestät anfing, nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten. „Meine Antwort, geehrte Majestät, ist lediglich meine persönliche Meinung", stellte sie klar. „Die aber ist eindeutig. Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich entscheide mich für den Krieg."

Kischmeide wurde kalkweiß.

Die Majestät schien plötzlich schreien zu wollen, doch Lyressea schien in dem Moment zu wachsen, sie wirkte wie eine Riesin, und ihre plötzliche Präsenz machte Kischmeide klein wie ein Kind. „Schweig!"

Kischmeide glotzte auf die Schildwache. Ohne ein Wort sprechen zu können.

Lyressea hatte demonstriert, dass sie einer anderen Kategorie von Wesen angehörte. Sie fixierte die Planetare Majestät aus unergründlichen Augen, dann sagte sie beinahe sanft: „Ich werde dir etwas auf den Weg mitgeben, Majestät. Ihr in Jamondi träumt heute von den alten Zeiten, als der Orden der Schutzherren herrschte. Ihr Motana singt euren Kindern Choräle vor, ich höre sie überall in der Stadt, weit entfernt, aber sie sind da."

Ein keuchendes Geräusch, ganz leise. Aber keine Erwiderung. „Ich habe die alten Zeiten miterlebt. Sie waren zum Teil sehr glücklich. Und wenn das Glück nicht zu erkennen war, gab es zumindest die Hoffnung. Die Schutzherren kämpften für eine konstruktive Ordnung im Universum. Jedes heranwachsende Volk sollte sich zur geistigen Reife entwickeln können. Darauf kam es an, die Verbreitung von Leben, von Stabilität und Frieden. Das Credo der Schutzherren."

Kischmeide schüttelte sich und öffnete zumindest den Mund. „Und?", stieß sie hervor. „Und dann ... wurden sie alle ausgelöscht."

Kischmeide fasste sich jetzt, stur wie ein Garaka, sie starrte die Schildwache tapfer an und fragte noch mal: „Und?"

„Sieh, was von dem alten Credo übrig ist. Ihr seid doch froh, wenn ihr am Leben bleibt.

Ich schätze das nicht gering, ich habe immer für das Leben gekämpft, solange ich bin.

Aber ich weiß auch, wie der Kosmos aussehen könnte. - Also sage ich Krieg. Das ist die Antwort, die mein Gewissen mir vorschreibt."

„Gewissen", zischte Kischmeide finster. „So nennt man das ...! Die Motana von Tom Karthay sind mir anvertraut. Ich schicke keinen mehr in eine Schlacht! Ich entscheide nicht, wer leben darf und wer nicht. - Mir scheint, du weißt nicht, was du da redest!"

„Ich habe oft erlebt, was Krieg ist", versetzte Lyressea trocken. „Dm hast dein Leben im sicheren Bau verbracht."

Sie ließ den Blick der Majestät von sich abprallen. Die Kälte, die sie an den Tag legte, provozierte Kischmeide, und die Schildwache musste das wissen.

Rhodan sah zu Lyressea, dann zu Kischmeide und stellte sich schließlich zwischen die beiden. „Ich erwarte von euch beiden, dass unverzüglich ein anderer Ton einkehrt. Wir vertreten unterschiedliche Auffassungen, aber wir stehen auf derselben Seite. Ich wünsche, dass das nicht länger vergessen wird!"

Rhodan schaute von einer zur anderen. Lyressea und Kischmeide starrten mit einem Mal verblüfft zurück.

Die Planetare Majestät wich schließlich beiseite. Sie bedeutete ihren Kriegerinnen, den Weg freizugeben.

Eine wahre Koalition entstand hinter Zephydas Rücken: Kischmeide und Tordhene, die greise Majestät von Rah Gäronde, scharten um sich eine Front von Gleichgesinnten.

Hörte man den Gesprächen zu, äußerten sie sich lediglich gegen den Krieg; und daran konnte es Kritik scheinbar nicht geben, denn eine höhere Moral als das Bekenntnis zum Frieden existierte nicht.

Doch in Zephydas Augen zementierten sie die Herrschaft der Kybb. Dem Volk der Motana war eine historische Chance gegeben. Ganz sicher die erste, vielleicht aber auch die letzte. Wenn sie jetzt nicht aufstanden, glaubte Zephyda, dann nie mehr.

Täglich trafen neue Kreuzer ein.

Die meisten hatten mindestens einen Flug mit Passagieren hinter sich, einige zwei und mehr. Keiner stürzte ab, es kam zu keinem Unfall. Zephyda vermerkte zufrieden die Bilanz ohne Makel.

Kimte verlor die schläfrige Ruhe, die die Stadt bis dahin ausgezeichnet hatte, und verwandelte sich in eine Art Insektenstock. Schon wurden erste Gäste mit Garakas in die umliegenden Städte verlegt. Allerdings keine Majestäten - die für den Konvent gebraucht wurden -, sondern nur die Gefolge.

Noch war der Konvent nicht eröffnet. Bis zur ersten Debatte war viel zu tun -und ein Teil davon erforderte Zusammenarbeit, auch mit der Gegnerin.

Auf dem Weg zum Blisterherzen von Kimte, dem Regierungszentrum, passte sie Kischmeide ab: „Majestät", rief Zephyda ihr zu, „ich will mit dir reden!"

Kischmeide blieb stehen und wandte sich um. Ihre Miene gefror, als sie die Stimme erkannte. Sie wartete, bis Zephyda zu ihr aufgeschlossen hatte, dann schritt sie mit einem Ziel, das sie der jüngeren Frau nicht nannte, stur voraus. „Reden? Worüber?"

„Über den Versammlungssaal."

„Ach ja, der Saal ... An welchen Saal denkst du? Das Blisterherz?"

„Das Blisterherz fasst sechzig Leute. Wir benötigen einen Raum, in dem mehr als hundert Majestäten sitzen und sprechen können. Vielleicht zweihundert oder dreihundert."

Kischmeide hielt plötzlich inne und verschluckte sich fast. „So einen Saal gibt es hier nicht!"

Der Gedanke einer großen Versammlung war den Motana prinzipiell fremd. Es war der erste Konvent seit vielen tausend Jahren. „Vielleicht unten am Teich der Trideage?", redete Zephyda daher - so als komme ihr der Gedanke eben erst. In Wahrheit hatte sie lange darüber nachgedacht. „Hmm." Kischmeide sah sie abwägend an, doch sie witterte nicht den Hintergedanken, der mit dem Vorschlag verbunden war. „Keiner gewöhnlichen Motana ist der Zutritt gestattet, aber für einen Konvent der Majestäten ist dieser Ort gar nicht so schlecht. Am besten, ich sehe mir gleich mal an, ob ... Ach was, du kommst gleich mit."

„Sehr gern, Majestät."

Sie stiegen in die unterste Ebene, in den Stummen Gürtel.

Kischmeide hatte vor der Höhle Wächter aufgestellt; angesichts der Masse an Besuchern.

Um die spezielle Würde des Ortes zu schützen.

Im Mittelpunkt der Höhle lag eine dreißig Meter durchmessende Wasserfläche, überschüttet vom Licht der Spiegelblister. Dies war der Teich. Ein süßliches Aroma sättigte die Luft, und über die Oberfläche trieben Schwaden von Dunst. Am Ufer stand eine Hütte aus verwittertem Holz. Die Hütte ging auf die Gründermutter Trideage zurück und war den Motana von Kimte heilig, was Zephyda auch ganz genau wusste. Am Rand der Höhle traten meterdicke Stränge aus knorrigem Holz zutage, die Wurzeln des Riesenbaums, der Kimte trug.

Der Teich der Trideage stellte das spirituelle Zentrum der Stadt dar.

Die pure Fläche reichte theoretisch, Hunderte Majestäten unterzubringen -nicht aber mit dem Teich und der Hütte darauf. „Ich bin sicher", beharrte Kischmeide enttäuscht, „dass es hier nicht funktionieren wird."

„Wir könnten die Hütte abreißen", äußerte Zephyda unschuldig. „Dann reicht der Platz.

Wenn wir rings um das Ufer Tribünen aufbauen und über den Teich einen Steg legen."

Die ganze Zeit behielt sie Kischmeide im Blick, und sie vermerkte, wie allein der Vorschlag die Züge der Majestät entgleisen ließ. „Du willst was, Zephyda?"

„Die Hütte weg und einen Steg legen."

Die Majestät lief rot an. „Du bist eine verdammte Idiotin! Du bist hier nicht aufgewachsen, und das merkt man. Hättest du deinen Wald von Pardahn abgeholzt? Auf Baikhal Cain? Wahrscheinlich hättest du dir eher einen Fuß abgeschnitten!"

Kischmeide hatte natürlich Recht. Doch Zephyda dachte nicht daran, es zuzugeben. „Dann nenne mir eine Alternative", verlangte sie ungerührt. „Ach verdammt!"

Kischmeide war da, wo sie sie haben wollte. „Also gut", führte Zephyda den Schlag, auf den es ankam, „in dem Fall findet der Konvent eben nicht in Kimte direkt statt, sondern wir weichen aus."

Kischmeides Kopf ruckte hoch. Ihr Misstrauen erwachte mit Macht. Völlig zu Recht, aber zu spät. „Was meinst du mit >ausweichen<, Zephyda?"

„Ich werde den Karthog von Roedergorm fragen."

„Was?"

„Die Säle in seiner Festung sind mit Gewissheit groß genug."

So plötzlich Kischmeide eben rot geworden war, so schnell verlor ihr Gesicht nun Farbe.

Der Karthog galt als Gegner Kischmeides. Sie war eine Matriarchin, eine Herrscherin unter und über die Frauen - und der Karthog war ein Patriarch, aus einer Burg, in der Frauen im besten Fall als Dienstboten akzeptiert wurden.

Auch wenn das Verhältnis sich gebessert hatte, die Verlagerung des Konvents traf Kischmeide an der Ehre. Die Verlagerung in die Feste von Roedergorm war ein Affront.

Ein Eingeständnis eigener Unfähigkeit, ausgerechnet vor dem tief verhassten Karthog.

Die Blicke der Majestät wanderten finster zur Hütte, zum Teich und zurück zu Zephyda. „Also gut", schnauzte sie schließlich. „Frag das Scheusal, aber tue es nicht in meinem Namen!"

„Kann ich mich dennoch auf deine Mitarbeit verlassen?", fragte Zephyda.

Doch die Majestät gab keine Antwort.

Kischmeides Blick glitt an Zephyda vorbei. Hinaus auf den Teich der Trideage, wo ... ... ein höchst seltsames Phänomen die Stille zerriss: Zwei Meter über dem Wasser begann die Luft zu knistern, eine elektrostatische Ladung sprang vom Wasser zum Uferstreifen.

Zephydas Haare stellten sich auf. Ein kribbelndes Gefühl legte sich über ihre Haut, und sie hörte sich keuchend atmen.

Vor ihren Augen klaffte eine Art Riss, mitten über dem Teich der Trideage. Durch den Riss blickte sie in einen fremden, fernen Raum, in die verwaschen sichtbare Landschaft eines Planeten, der nicht Tom Karthay war.

Im selben Moment stürzte durch den Riss ein Körper.

Das Objekt klatschte mit einer Fontäne ins Wasser und versank wie ein Stein.

Dann ein zweiter Körper, ein dritter ...

Die Objekte waren Lebewesen, Keg Dellogun und seine Familie, die Ozeanischen Orakel.

Die Orakel, insgesamt acht Personen, logierten in der SCHWERT, seit ihr Weg sich mit dem von Rhodan, Atlan und Zephyda gekreuzt hatte. Sie allein beherrschten diese Form der Teleportation. ... vier, fünf ...

Die Orakel hieß es, waren damals Weggefährten der Schutzherren gewesen. Den Motana galten sie als mythische Wesen. Es gab kaum Kontakt zu ihnen, auch wenn sie im selben Kreuzer wohnten. Seiten ein Wort, geschweige denn Gespräche. Und nun verließen sie ihre Unterkunft? Wozu? ... sechs, sieben ...

Dann stürzten Nummer acht, neun und Nummer zehn ins Wasser.

Zephyda hielt schockiert den Atem an. Delloguns Familie zählte acht Mitglieder. Zwei zu viel.

Der Riss über dem Teich verblasste und verschwand. „Entweder sie haben Verstärkung erhalten", sagte sie entgeistert, „oder das ist eine fremde Familie."

Im Halbschlaf reagierte Rhodan auf das Summen neben seinem Lager. Er war übergangslos wach, beugte sich nach rechts und ertastete das Funkgerät. „Rhodan hier."

Das Erste, was er hörte, war ein angespannter Atemzug, dann ein Geräusch, das klang wie ein Plätschern. „Ich bin hier unten am Teich der Trideage", hörte er Zephyda, mit einer Stimme, die nach Vollalarm klang. „Soeben ist eine Familie von Ozeanischen Orakeln angekommen.

Vor meinen Augen. Sie sind in den Teich gefallen und tauchen gerade unter. Aber es sind nicht acht. Es sind zehn."

Rhodan begriff sofort. „Warte", wies er Zephyda an, dann sprach er mitten in die' Luft: „Echophage!"

„Was kann ich für dich tun?", gab der Bordrechner höflich zurück. „Was ist eigentlich mit Keg Dellogun?"

Echophage projizierte in Rhodans Kabine ein Holo, das die Kabinen 32, 34, 40 und 41 zeigte. Sie waren als Gemeinschaftsunterkunft über zwei Etagen ausgebaut, die so genannte Höhle. Die unteren Stockwerke waren geflutet und dienten als eine Art Aquarium. Rhodan zählte Dellogun und seine Leute im Holo durch. „Zephyda? Sie sind alle hier, die zehn bei euch sind tatsächlich Fremde. - Unternehmt nichts, ich bin in zwanzig Minuten bei euch."

Zephyda und Kischmeide hockten am Ufer des Teichs, als er ankam; beide wortlos und weit auseinander.

Beide starrten in die Dunstschwaden über dem Teich - wo für eine Sekunde ein braunfelliges, nasses Etwas aus dem Wasser tauchte.

Rhodan trat leise zwischen die Motana-Frauen. Er legte einen Finger auf die Lippen, nicht sprechen hieß das. Wieder stieg eins der Orakel für Sekunden auf, große blaue Augen, ein fetter Kopf mit dickem Hals, das kräftige Gebiss unter einer knolligen, rüsselartigen Nase.

Das Geschöpf schien zu lächeln. Eindeutig, ein Schota-Magathe.

Schota galten als die Weisen Alten des Sternenozeans. Ursprünglich waren sie hilfreiche Schlichter, Berater und vor allem Wissende gewesen, die per Teleportation von Planet zu Planet reisten. Aber auch sie wurden im Vernichtungskrieg des Verräters Tagg Kharzani zu Opfern. Nach dem Krieg fanden die Versprengten zusammen; auf geheimen Wasserplaneten ließen sie sich nieder, fanden neue Lebensräume, führten ihr Leben unsichtbar.

Und nun erreichte eine zweite Familie Tom Karthay. Ihre Anwesenheit bedeutete eine Sensation.

Rhodan bekam mindestens vier unterschiedliche Individuen zu Gesicht. Drei waren sehr klein und vermutlich Junge. Das vierte Gesicht sah er mehrfach; es gehörte einem älteren Orakel mit schwarzen Barthaaren. „Lassen wir ihnen ein paar Stunden", sagte der Terraner schließlich. „Sie müssen von weit her kommen, und der Sprung nach Tom Karthay hat sie viel Kraft gekostet."

Zephyda meinte: „Bei Keg Dellogun hat es viele Tage ..."

„Warte mal. Moment!"

Die Wasseroberfläche kräuselte sich, in unmittelbarer Nähe zum Ufer. Das Gesicht mit den schwarzen Barthaaren stieg aus dem Wasser hoch, ein lang gestreckter Rücken ... und dann kam immer mehr vom Körper, bis die Hände mit den Schwimmhäuten über dem Wasser schwangen.

Von dem triefend nassen Fell perlte in einem Sturzbach das Wasser ab, das Orakel schwebte über dem Teich und driftete langsam auf Rhodan und die Motana zu.

Seine großen blauen Augen suchten die Gesichter der drei Humanoiden ab. An Rhodan blieb der Blick hängen. „Mein Name ist Dan Errithi", sprach das Wesen mit freundlichem Bass. „Du musst Perry Rhodan sein. Der Ritter der Tiefe, der mir geschildert wurde."

Rhodan drängte die Überraschung zurück. Er kam aus der Hocke hoch und baute sich direkt vor dem Schota auf. „Jemand muss dir erklärt haben, wie du nach Kimte kommst. Was ein Ritter der Tiefe ist.

Wie mein Name lautet."

„So ist es", bestätigte das Wesen, „einen solchen Jemand hat es in der Tat gegeben."

„Wer?"

Keine Antwort.

Rhodan fiel auf, wie erschöpft Dan Errithi klang. Dass er zwischen den Worten sekundenlang pausierte. Errithi schien kaum reden zu können, gleich wie scheinbar mühelos er vor Rhodan in der Luft schwebte. Dass er dennoch die Mühe auf sieh nahm, erlaubte Rhodan Schlüsse: Es war Dan Errithi wichtig, dass er zu dem Terraner sprechen konnte. Seine Anwesenheit war alles andere als ein Zufall.

Rhodan versuchte es andersherum: „Warum bist du mit deiner Familie hergekommen?"

Dan Errithi verzog die wulstige Maulpartie zu einer Miene, die einem menschlichen Lächeln entfernt ähnelte. Zugleich gab er ein unterdrücktes Schnaufen von sich, das für menschliche Begriffe einem Stöhnen gleichkam. „Meine Heimat, Perry Rhodan, ist der Planet Baikhal Cain. Wir wurden jedoch auf eine wichtige Mission ins System Myk abberufen."

„Nach Mykronoer?"

„Korrekt. In die Heimat des Grauen Autonomen Ka Than. Er war es, der dich und deinen Freund Atlan beschrieben hat. Ka Than bat mich und meine Familie, ihm einen Dienst zu erweisen. Aus diesem Grund bin ich hier. Ich bringe zwei Botschaften. Eine davon stammt vom Grauen Autonomen selbst. Die andere ..."

Dan Errithi verstummte plötzlich.

Mehr als zwei Minuten lang hörten sie das Orakel schnaufen, ein qualvoll klingender Ton, mit dem Unterleib schlug Errithi einen Strahl stinkender Flüssigkeit ab. Für Sekunden pendelte er auf und ab, so als habe er nicht die Kraft zum Schweben.

Aber das Wesen fing sich, bevor es einen Grund gab einzugreifen. „Die andere Botschaft, Perry Rhodan, stammt nicht von Ka Than selbst, sondern von einem Freund. Der Name des Freundes lautet Lotho Keraete."

Keraete! ,Der Bote von ES!

Der Mann aus Metall war für Rhodans und Atlans Anwesenheit im Sternenozean verantwortlich. Er hatte sie auf die Spur des Unheils gesetzt, das der Menschheit aus dem Sternenozean drohte. Doch die Ereignisse hatten Keraete außer Gefecht gesetzt, ehe er eine Chance hatte, ihnen mehr zu erzählen. Erst vor kurzer Zeit hatten sie den Bewusstlosen aus dem Eis Baikhal Cains bergen können - und keine andere Möglichkeit gehabt, als ihn zur Heilung bei Ka Than zu lassen, dem Grauen Autonomen.

Jener Wesenheit unbekannter Machtfülle, die, wie er aus Lyresseas Bericht wusste, mit der Essenz eines Nocturnenstockes gleichzusetzen war ... und die seit jeher niemals ihre Zuflucht in den Nebeln von Mykronoer verließ. „Keraete ist also wirklich erwacht?"

„Ja", antwortete Errithi getragen, „das ist er. Lotho Keraete wurde von Ka Than aufgeweckt und über den Stand der Dinge informiert. Der Bote wird jedoch vorerst auf Mykronoer verbleiben; er will dort versuchen, Ka Than aus seiner Isolation zum Handeln zu bewegen. Keraete hofft, dass Ka Than an eurer Seite kämpfen wird. - Wobei, wenn du mich fragst, Ritter ... seine Mühe ist vergebens. Der Autonom wird das niemals tun."

Rhodan wartete. Doch mehr sagte Errithi nicht.

„Ist das alles?"

„Das ist alles, was ich von Keraete an dich übermitteln soll."

„Und die zweite Botschaft?"

In Dan Errithis Augen erwachte ein seltsames Glitzern. „Die zweite Nachricht ist nicht für dich bestimmt, Perry Rhodan. Es handelt sich um eine Botschaft von Ka Than für den Konvent der Majestäten. Ich habe Auftrag, sie vor dem Konvent zu verkünden. Darum sind wir hier."

Zephyda raffte im Schleusendeck eine Plane von dem Hovertrike, das nahe an der Wand verstaut war. An Stelle von Reifen verfügte das Trike über drei Prallfeldprojektoren, als Ersatz für konventionelle Räder. Probeweise aktivierte sie den Antrieb; das Gefährt hob sich mit einem brüllenden Laut zehn Zentimeter über den Boden. „Bist du da unten?", dröhnte plötzlich eine Stimme aus dem Schacht.

Sie gab keine Antwort, sondern stellte nur den Antrieb ab. Das Trike setzte mit einem kratzenden Geräusch auf.

Zephyda hörte Schritte nahen, ein unverkennbares Stampfen: Es war Rorkhete, der Shozide. Seine gedrungene, massive Gestalt rumpelte auf Zephyda zu. Der Helm mit den Federbüschen reichte ihr bis zum Kinn. Alles an Rorkhete wirkte finster und bedrohlich; der Mund war dünn wie ein Schlitz, die Augen blitzten wie zwei katzenhafte Schlitze in der dunklen, unstrukturierten Fläche seines Gesichtes. Tätowierungen überzogen die sichtbare Haut an Hals, Brust und Unterarmen.

Es war die Gestalt eines Kriegers. Eines Einzelkämpfers.

Die Shoziden hatten auf Seiten der Schutzherren gestanden, als vor langer Zeit der Krieg begann. Gebunden durch einen Eid, der nie gebrochen wurde - und der letzten Endes zur Ausrottung der Shoziden führte. Rorkhete war der Letzte seines Volkes. „Du hast mich gerufen?"

„Ich will dich um einen Gefallen bitten, Rorkhete."

„Welchen?"

„Ich will hoch in die Feste von Roedergorm. Der Karthog und seine Leute waren beim ersten Mal von dir ziemlich begeistert", sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu, „und das würde ich mir gern zu Nutze machen."

„Was willst du denn drüben?"

„Ich suche einen Veranstaltungssaal für den Konvent."

„Verstehe. Klar, ich bin natürlich dabei." Rorkhete legte das zweite Trike frei und machte es startbereit. „Was ist mit Atlan?"

„Kümmert sich um die Majestäten, die eintreffen. Zu ihm habe ich das meiste Vertrauen.

Außerdem schadet es nicht, sie mit unseren Verbündeten zu konfrontieren."

Beide setzten Schutzbrillen auf, gegen den Staub draußen, und zogen sich Filtertücher über die Münder. Sie fuhren die Pulsatoraggregate hoch, die Trikes hoben vom Boden ab, und Zephyda schrie: „Echophage! Schleuse auf!"

Sie klammerte sich an dem Gestell fest, das die Umlenkfelder des Antriebs ansteuerte, und gab Schub. Rorkhete folgte an ihrem Heck - und glitt in halsbrecherischem.Tempo an ihr vorbei.

Das Orkewetter umfing sie wie eine Woge. Zephydas Trike war theoretisch schneller, weil es weniger Last zu tragen hatte. Doch Rorkhete, der einen Sturz nicht fürchtete, drehte bis zum Anschlag auf.

Rasch blieb die SCHWERT hinter ihnen zurück. Kimte war in Sekunden außer Sicht, und sie steuerten mit Orterhilfe auf das Vorgebirge zu, das die Ebene und die Bergmassive trennte.

Aus der Staubwand schälte sich ein erster Schatten: ein Monolith, der mit Markierungen versehen war: Der erste Orientierungsfelsen auf dem Weg zur Feste. Ab sofort stieg das Gelände an.

Zephyda betätigte ein Hornsignal und winkte heftig.

Rorkhete drehte sich zu ihr um, in vollem Tempo, und reduzierte endlich die Geschwindigkeit. Sie hatte kaum noch Kraft, ihren Lenker zu halten. „Mach langsamer, du Dummkopf!"

Der Sturm ließ nach, je tiefer sie ins Gebirge vordrangen. Gleichzeitig verringerte sich die Dichte des Staubes. Sie nahmen schließlich ihre Atemfilter ab und atmeten frische, kühle Höhenluft.

Drei weitere Markierungspunkte, allesamt umgeben von Wächterhöhlen ... Mächtige Felswände umgaben den Pfad, sie passierten ein letztes Plateau - und blickten auf die Feste von Roedergorm.

Zephyda und der Shozide stoppten ihre Trikes.

Die Festung war groß wie eine Stadt. Das Panorama zog sich von links nach rechts, vom Fuß des Passes bis zum Himmel. Der Komplex bestand aus schwarzem Stein, durchzogen von dunkelroten und rosagrauen Gesimsen; mit Dutzenden Stockwerken bis zum höchsten Aussichtsturm. Wo die Stockwerke in den freien Himmel überhingen, reichten Leitern zum Boden. Treppen und kleine Brücken verbanden die Gebäudeflügel, steil über ihren Köpfen, in Höhe der zehnten und der zwanzigsten Festungsetage.

Zephyda übernahm wiederum die Spitze.

Ein Arsenal von Waffen drohte am Festungstor; finstere Kerle mit riesigen Bogen, Wächter .sicherten von den Zinnen, aus den Schießscharten ragten die Führungsschienen der Katapulte.

Aber niemand schoss. In Roedergorm kannte man die Trikes.

Hinter ihnen wurde mit gewaltigen Hebelwerken das nicht minder gewaltige Tor geschlossen.

Zephyda und Rorkhete stellten die Trikes ab. Zwei vermummte Gestalten, deren Gesichter nicht zu erkennen waren, nahmen sie in Empfang. „Er erwartet euch!", erklang eine Stimme, rau und feindselig, im Dialekt der Roedergormer. „Folgt uns!"

Sie erklommen eine Treppe, folgten den Vermummten, durch Kriechgänge und prächtige Korridore. Es war dieselbe schockierende Erfahrung wie beim ersten Mal.

Zephyda stammte von Baikhal Cain, aus den Wäldern von Pardahn, einer matriarchalischen Kultur. Bei den Motana herrschten weise Frauen. Planetare Majestäten organisierten die Welten, Lokale Majestäten die Dörfer. Nur nicht in der Feste von Roedergorm: Die Männer lebten hier als Herren, und sie hielten Frauen als Leibeigene.

Zumindest war das so gewesen, bis Zephyda eingetroffen war. Doch jeder Wandel benötigte Zeit, und mit einem Male erschien der Epha-Motana die Idee, nach Roedergorm auszuweichen, plötzlich als hirnrissig und dumm. Auch wenn es ihre eigene war.

Kischmeide hatte völlig Recht. Den Majestäten war die Feste nicht zuzumuten.

Sie presste die Lippen zusammen, sprach kein Wort, und sie blickte schließlich nicht mehr durch die offen stehenden Türen.

Eine eiserne Pforte, kalte Luft verdrängte den Festungsmuff - zwischen Treppen und Gebäudeflügeln lag ein quadratischer Hof.

Im Mittelpunkt ragte zwei Stockwerke hoch eine Statue auf.

Es handelte sich um das Abbild eines annähernd humanoiden Wesens, eine überdimensionale Kutte mit leeren Ärmeln und ohne einen Kopf in der Kapuze. Das Symbol der alten Schutzherren, der legendäre Begründer des Schutzherrenordens. Dieser Ort, sagte die Statue, ist beschützt.

Vor dem Sockel stand ein alter Mann, auf einem Bein und einer Prothese. Statt des gegerbten Leders der Motana trug er einen dunklen Umgang. Es war Corestaar, der Karthog von Roedergorm. Derjenige, der den Bionischen Kreuzern die Todbringer zurückgegeben hatte. Der Gebieter über die Sanftwoge, ein Freund und Verbündeter.

Und trotzdem überfiel Zephyda Unbehagen wie beim ersten Mal, als sie diesen Ort betreten hatte. Sie lauschte in sich hinein und stellte fest, dass es nicht mehr ganz so stark war. Ja, auch sie hatte noch zu lernen, so viel stand fest.

Die Vermummten zogen sich zurück. Zephyda hörte die Eisentür schlagen. „Dieses Vergnügen", äußerte Corestaar mit hallender Stimme, „kommt durchaus unerwartet. Unser Freund, der Shozide! Und unsere Freundin Zephyda. - Was führt euch her?"

Corestaars Blick war trotz des Alters sehr klar, doch Zephyda widerstrebte es, um etwas bitten zu müssen, einen Motana um etwas anzuflehen.

Sie widerstand dem Drang wegzulaufen.

Stattdessen sprach sie beherrscht: „Ich grüße dich, Corestaar. Grüße auch von der Majestät Kischmeide ..."

„Ach was!" Der Karthog grinste. „Als wüsste ich nicht, dass sie mir nach wie vor den Genickbruch an den Hals wünscht!"

Zephyda lachte. Corestaar pflegte eine klare Sprache, und das gefiel ihr. „Da hast du wohl Recht. Kischmeide ist auch über meine Anwesenheit hier nicht glücklich, aber sie ist darüber informiert. Ich spreche also in gewisser Weise auch für sie."

„Also, heraus damit!"

„Wir führen in den kommenden Tagen in Kimte den Konvent der Majestäten durch. Meine Bionischen Kreuzer sind seit Wochen unterwegs; sie holen so viele Majestäten wie möglich ab, von möglichst vielen Motana-Welten. Der Konvent soll darüber entscheiden, ob unser Volk sich gegen die Kybb erhebt oder ob wir in Unterdrückung Frieden halten."

Corestaar stampfte sein Kunstbein auf den Boden. Der Eisenbeschlag auf Stein produzierte einen Ton wie ein Knall. „Erstaunlich", ätzte er, „dass das überhaupt noch eine Frage ist. Aber ihr Frauen sucht ja immer den Konsens. Nun gut, höchste Zeit! Ich will nicht kritisieren, was Lob verdient.

Ein Konvent findet also statt ... Und du willst den Karthog nun dazu einladen?" ,Zephyda sagte schnell: „Keineswegs."

Corestaars Blick ruckte hoch. „Nicht ...?"

„Du hast nicht den Rang einer Planetaren Majestät inne. Tom Karthay wird von Kischmeide vertreten."

Corestaar lachte laut. „Kischmeide und ein Aufstand gegen die Kybb? Das soll ein Witz sein!"

„Ich rechne auch nicht damit, dass Kischmeide für den Krieg stimmen wird."

„Was also willst du? Mich demütigen? Das glaube ich kaum, so gut kenne ich dich." Sie hielt seinem prüfenden Blick stand. „Ich rechne damit, dass wir zwei- bis dreihundert Majestäten zusammenbekommen. Aber Kimte hat keinen Versammlungssaal, der die erforderliche Größe besitzt. Ich bitte dich deswegen darum, in deiner Feste einen geeigneten Saal zur Verfügung zu stellen. Die eigentlichen Beratungen des Konvents sollen also hier stattfinden."

Corestaar grinste mit leuchtenden Augen. „Die Matronen aus Kimte wollen bei uns ihren Konvent abhalten?"

„Ja."

„Kischmeides Idee war das sicher nicht."

„Nein."

„Ich erkläre mich selbstverständlich bereit, für eine geeignete Räumlichkeit zu sorgen ..."

„Aber?"

„... aber wir wissen alle, eure Matronen-Majestät steht nicht für das Volk von Roedergorm. Wenn der Konvent in der Feste stattfindet, fordere ich im Gegenzug eine Vertretung. Ich nehme mit gleichberechtigter Stimme an eurem Konvent teil."

„Du bist verrückt", entfuhr es ihr.

Corestaar lehnte sich gegen die gewaltige Statue des Schutzherrn, unter die leere, steinerne Kapuze. Mit einem seufzenden Laut entlastete er die Prothese. „Der Karthog wird nicht akzeptieren, dass eine Matronen-Majestät für ihn entscheidet."

Er tippte an seine Stirn. „Denn der Karthog hat einen eigenen Kopf, mit dem er denkt!

Ich habe den Saal. Es ist also nur gerecht. Tu nicht so, als ob du das nicht gewusst hättest."

„Dein letztes Wort?"

Mit einem Mal meldete sich Rorkhete zu Wort. „Zephyda!" Das Wort tönte im geschlossenen Innenhof wie ein Gong. „Was ist?"

„Ich glaube, du verstehst den Karthog nicht richtig."

Sie blickte verwirrt von einem zum anderen.

Corestaar grinste. „Der Shozide hat es also begriffen, gut, das gefällt mir. Ich erhebe eine Forderung, aber ich stelle keine Bedingung. Das ist ein Unterschied."

Zephyda schüttelte verwirrt den Kopf. „Nämlich?"

„Eine Bedingung", erklärte der Karthog, „muss zwingend erfüllt sein, damit ein entsprechendes Ereignis folgt. Eine Forderung nicht. Der Saal für euren Konvent wird also bereitgestellt, gleich ob ich bekomme, was ich will. Beides hängt voneinander nicht ab."

„Du bist beinahe so klug wie eine Frau, Karthog."

Corestaar grinste. „Ich nehme es nicht als Beleidigung. Also - wir sehen uns dann hier in ... wie viel Tagen?"

Kischmeide betrat mit einem flauen Gefühl die Kammer, tief im Stummen Gürtel, in die man sie gebeten hatte. Überall ringsum waren Majestäten untergebracht, von den fernen Welten des Sternenozeans.

Das Innere der Kammer lag im Halbdunkel. In die süße schwere Luft Tom Karthays mischten sich fremde Aromen, besonders eines: das der Bewohnerin dieser Kammer, Ani Orthun, bitter und fremd.

Sieben Majestäten blickten Kischmeide an. Ani Orthun war eine von ihnen; die ausgemergelte, kleine Gestalt, die mit überkreuzten Beinen am Boden hockte.

Die größte der sieben, die auffallend hochgewachsene Tordhene, erhob sich stattdessen und schob hinter Kischmeide sorgfältig den Vorhang zu. „Hat dich jemand kommen sehen?", fuhr Tordhene sie in nasal klingendem Jamisch an.

Kischmeide musterte die andere ohne Verständnis. „Kimte ist meine Stadt. Warum sollte es mich kümmern?"

Tordhene starrte mit dem Blick eines Raubvogels auf die kleinere Kischmeide. „Das ist keine Antwort auf meine Frage."

„Nein", sagte Kischmeide widerwillig. „Wenn ihr es wissen wollt, niemand sah mich kommen. Warum ist es wichtig?"

Ani Orthun kam plötzlich hoch. So geschmeidig, als stünde sie in der Blüte ihrer Jugend. „Wir haben ein Geheimnis, Majestät Kischmeide. Wir wollen dich ins Vertrauen ziehen, weil wir hoffen, dass du auf unserer Seite stehst."

Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich zu Bauchschmerzen. „Ich höre."

„Dieser Konvent", trug Ani Orthun mit schwerer Stimme vor, „kommt zusammen, um eine wichtige Entscheidung zu treffen. Der Konvent zeichnet die Zukunft unseres Volkes für Generationen vor. Wir machen jedoch eine Strömung aus, die für die Motana sehr gefährlich ist."

„Welche Strömung?"

„Zephyda", sprach Orthun einfach. „Sie wird keine Mehrheit bekommen, wenn wir uns gegen sie einig sind."

„Davon sind wir nicht überzeugt. Wer weiß, wie sich dieser Terraner und der Arkonide verhalten? Was ist mit der Schildwache Lyressea?"

„Die Entscheidung", erinnerte Kischmeide, „wird von Motana getroffen. Nicht von unseren Gästen."

Keine der sieben Majestäten in der Kammer gab darauf eine Antwort, doch sie alle richteten bleischwere Blicke auf Kischmeide. „Das war noch nicht alles!", erriet sie.

Ani Orthun sagte: „Nein. Wir kommen hier zusammen, um in unserem Kreis ebenfalls eine Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung über Zephyda."

„Die da wäre?"

„Wir sind der Meinung, dass wir Zephyda töten müssen. Und wir hätten dich gern auf unserer Seite, bevor wir es durchführen."

Kischmeide fühlte aus ihrem Gesicht die Farbe weichen, ihre Fingerspitzen wurden taub, und sie starrte die sieben in der Kammer an, als hätten sie eben Kischmeides eigenes Ende verkündet. „Ihr seid verrückt ...", flüsterte sie. Kischmeide war keine Freundin von Zephyda. Aber eine Todfeindin war sie genauso wenig.

Tordhene fingerte nervös an ihrem Lumpenleder. „Es muss sein. Bevor sie unser Volk in den Untergang treibt."

„Kaum eine Majestät will für den Krieg stimmen. Zephyda hat keine Chance, sich mit ihrer Idee durchzusetzen!"

Tordhene und Ani Orthun starrten sie an, mit einer plötzlichen Intensität, als habe sie sich in eine Verräterin verwandelt. Kischmeide begriff, dass die beiden fest mit ihr gerechnet hatten. „Heißt das etwa, du willst sie am Leben lassen?"

„Sind wir Motana etwa Mörder geworden?", blaffte Kischmeide zurück. „Es wäre kein Mord!", wehrte sich Ani Orthun kühl. „Sondern eine notwendige Handlung zum Schutz. Eine Hinrichtung, wenn du so willst."

Eine Weile herrschte Schweigen.

Kischmeide senkte die Stimme, sie starrte mit hypnotischer Schwere die sieben Majestäten an, dann flüsterte sie wie zu Verschwörern: „Hört mir alle gut zu. Es kommt niemals in Frage. Vergesst es und denkt nie wieder dran."

Tordhene und die anderen senkten die Blicke. Nur nicht Ani Orthun. „Kind in meinen Armen: Vor Äonen und Äonen ging in der letzten Schlacht die letzte Stellare Majestät der Motana unter. Eine tapfere Frau war sie zweifellos, die Majestät der Sterne, deren Name uns nicht überliefert ist. Doch was zählte die Tapferkeit gegen die Hinterlist der Kyberneten?

Seitdem herrscht Dunkelheit im Sternenozean von Jamondi."

„Hat es denn nie wieder eine Majestät gegeben, Mutter?"

„Oh doch. Planetare Majestäten werden von den Weisen Frauen immer wieder ausgewählt, auf allen Welten der Motana, jedes Jahr. - Eine Stellare Majestät aber, mein Kind, muss dem Volke geboren werden."

„Wurde denn nie, ich meine ...?"

„Nie."

„Und wenn es doch geschieht? Woran erkennen wir diese Geburt?"

„Kind in meinen Armen, horche, wenn in Stille Klang ist. Siehe, wenn im Herzen Licht wird, denn das sind die Zeichen." (Gesänge der Motana)
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„Meine Galaxis lebte einst in Sklaverei, unter der Herrschaft des Konzils der Sieben. Mein terranisches Volk lag in Ketten, und die Flüchtlinge verbargen sich in der Dunkelheit der Provcon-Faust.

Ich habe mein Volk an dem Tag zum Krieg gerufen. Manchmal muss man aufstehen und eine Herrschaft zertrümmern. Wenn die alte Ordnung eine Kultur der Unterdrückung ist, eine Knechtschaft oder eine Despotie der kleinen Geister.

Aber mein Volk war vom Kämpfen müde geworden, und die Terraner wollten mir in diesen Krieg nicht folgen.

Der freie Wille besitzt jedoch eine eigene Beharrungskraft. Keine Unterdrückung überdauert die Ewigkeit; und so endete auch die Herrschaft des Konzils.

Ich versuche, meinen Weg gerade zu gehen. Wenn aber ein anderer es vorzieht, einem verschlungenen Pfad zu folgen, muss ich ihn dennoch achten.

Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin ein Zeuge der Zeit."

Von der Stadt näherte sich ein Graubändiger dem Raumschiff SCHWERT. Rhodan verfolgte mit Lyressea die Szene über das Außenholo. Der Bändiger hatte ein Garaka bei sich, eine Art Lastentier, das dem irdischen Lama ähnelte, und verhielt vor der Schleuse des Kreuzers. „Du willst mich nicht begleiten, Rhodan?", fragte Lyressea ihn unzufrieden. „Ich habe mich um einige Dinge zu kümmern."

„Die da wären?"

„Ein Gespräch mit Keg Dellogun."

Rhodan trat von der Rampe zurück. Lyressea wandte sich barfuß ins Freie, in ihrem schimmernden Kleid, mit einer Schutzbrille.

Draußen herrschte Flautwetter. Dennoch hüllte der Sturm die Schildwache in Wolken von Staub. Rhodan verfolgte die Szene im Holo: Sie kletterte auf das Garaka und ließ sich Richtung Kimte tragen. Ihre Absicht war, die Stadt mehrmals zu umkreisen, in der Hoffnung, eine Spur der Schildwache Catiaane aufzuspüren.

Von weiter hinten im Schleusendeck kam ein Poltern; Rhodan wandte sich um und sah Rorkhete, der mit einer Saugvorrichtung die zwei benutzten Trikes reinigte. „Warum nimmt sie ein Garaka?", fragte der Shozide ihn. „Keinen von den Schlitten hier?"

„Vielleicht glaubt sie, das Pulsatorgeräusch lenke sie ab."

Rorkhete stellte seine Tätigkeit für ein paar Sekunden ein. „Ich habe alles gehört", sagte er harmlos. „Was möchtest du von Dellogun?"

Rhodan lächelte, aber er gab dem Shoziden keine Antwort.

Stattdessen wandte er sich Richtung Antigravschacht, schwebte zwei Decks höher und erreichte die Kabinennummer 40.

Er klopfte, wartete ein paar Sekunden ab, schließlich betrat er ohne eine Antwort die Höhle.

Die Unterkunft bestand aus vier Kabinen, über zwei Etagen durch Treppen verbunden. Im oberen Teil war niemand; die Orakel dümpelten auf Tauchstation.

Das Wasser stand bis zur obersten Treppenstufe.

Rhodan zog die Stiefel aus, krempelte seine Hose hoch und setzte sich auf den Absatz.

Die Füße ließ er ins Wasser baumeln. Er nahm an, dass die Orakel ihn jetzt sehen oder riechen konnten.

Nach wenigen Sekunden tauchte ein knollenförmiger Schädel ins Freie. Rhodan erkannte Keg Dellogun. „Ich grüße dich, Ritter!"

„Ich grüße dich ebenfalls", sagte Rhodan freundlich.

Der graubärtige Schota-Magathe starrte ihn fragend an. „Ihr habt mitbekommen", sprach Rhodan beiläufig, „dass eine zweite Familie Schota-Magathe in der Stadt angekommen ist?"

Die Nase des Wesens kontrahierte plötzlich. „Es wurde uns berichtet."

„Ich habe Echophage danach gefragt. Seit dem Moment hat kein Mitglied deiner Familie die Höhle mehr verlassen."

Keg Dellogun sagte einen Moment gar nichts. „Das ist richtig", bekundete er schließlich. „Man könnte fast glauben", bohrte Rhodan, „dass ihr den Kontakt unter den Familien meidet. Gibt es irgendeine Art von Feindschaft zwischen euch und den Neuankömmlingen?"

Dellogun tauchte für Sekunden unter. Er gab keine Antwort, aber immerhin verschwand er nicht. Das Wesen stieß ein Prusten aus und überschüttete Rhodan mit Wasser.

Das Orakel-Pendant einer unfreundlichen Geste. Doch Rhodan ließ sich keineswegs beirren. „Das Oberhaupt der fremden Familie heißt Dan Errithi, hast du das gewusst?"

Er beobachtete das Wesen sehr genau. „Nein, ich habe nicht gewusst, dass es Errithi ist." Brüsk setzte Dellogun hinzu, in einer offenkundigen Lüge: „Ich kenne noch nicht einmal den Namen. Und nun entschuldige mich, Ritter, weil es nichts mehr zu sagen gibt."

Da bin ich ganz anderer Meinung.

Aber Keg Dellogun war verschwunden, abgetaucht, und für mehr als zehn Minuten ließ sich kein Mitglied seiner Familie mehr an der Wasseroberfläche sehen.

Rhodan stand schließlich auf, krempelte die Hose herunter, schüttelte seine Füße ab und zog die Stiefel an.

Er öffnete die Tür nach draußen, frustriert und nachdenklich ... ... und sah sich Rorkhete gegenüber. „Was haben sie dir gesagt, Rhodan?"

„Gar nichts." Er zog die Tür der Höhle zu, blickte den Shoziden prüfend an, mit einem Mal voll Misstrauen - und mit dem höchst bestimmten Gefühl, dass Rorkhete nicht aus Zufall hier gewartet hatte. „Aber du weißt etwas, nicht wahr?"

„Ja."

Rorkhete drehte sich um und stapfte Richtung Zentrale.

Rhodan blieb neben ihm. „Also?"

„Dellogun hat mir vor einiger Zeit gewisse Dinge offenbart. Einen Teil davon habe ich an euch weitergegeben. Einen Teil habe ich für mich behalten, und das ist jetzt genau der Teil, um den es vermutlich geht."

Rorkhetes Einsilbigkeit war anstrengend; doch Rhodan wartete geduldig, bis der Shozide seine Worte beisammenhatte: „Du weißt, dass die Ozeanischen Orakel mit der Schutzherrin Carya Andaxi nach Jamondi gelangt sind. Andaxi stellte damals, als der große Krieg begann, ihre Mitarbeit im Orden der Schutzherren ein. Damals bekamen die Orakel von ihr den Befehl, unterzutauchen und sich nicht mehr sehen zu lassen. Sich nicht an Unternehmungen der Schutzherren zu beteiligen und strikt Neutralität zu wahren."

„Ich erinnere mich."

„Andaxis Befehl gilt auch für Keg Dellogun und seine Familie; obwohl sie natürlich die Zeit von Carya Andaxi nicht mehr selbst erlebt haben. Dennoch unternahm Dellogun Reisen durch den Sternenozean, und auf einer dieser Reisen entdeckte er mich. Als ich ein hilfloses kleines Shozidenkind war."

„Und?"

„Dellogun nahm mich auf, um mein Leben zu retten. Damit verletzte er das Gebot der Neutralität, denn die Familie hatte damals für mich kämpfen müssen. Und zwar gegen die Kybb! Keg Dellogun und seine Familie bestanden den Kampf, doch von den Schota-Magathe wurden sie verstoßen. Das ist ihr Status bis heute. Parias sagt man dazu. Kein Orakel hat je wieder mit ihnen gesprochen. In den Tiefen Wassern der Schota sind sie nicht erwünscht."

Rhodan nickte überrascht. „So ist das also. Errithi wird kaum den Wunsch haben, sich mit den Parias zu befassen."

„Richtig. Das weiß auch Dellogun."

Rhodan blickte den Shoziden lange von der Seite an, während sie gingen.

Irgendwas stimmte nicht. Er kniff die Augen zusammen .und versuchte, den Finger auf das Detail zu legen.

Plötzlich blieb er stehen. „Das passt nicht zusammen. Dellogun wird verstoßen, weil er ein Kind rettet und sich dabei erwischen lässt. Und jetzt kommen Errithi und seine Familie daher, quasi öffentlich, und sprechen in Ka Thans Namen vor dem Konvent, ungestraft vor aller Augen?"

„Hoo!", schrie die Schildwache.

Eine Riemenbindung um das Maul des Garaka lenkte die Richtung, in der es lief.

Der Graubändiger und das Schiff blieben rasch hinter ihr zurück. Nach wenigen Sekunden war die SCHWERT praktisch fort, und die Stadt Kimte verwandelte sich durch die Brillengläser in einen undeutlichen Schemen.

Das Garaka bewegte sich in einem seltsam schwankenden Gang. Lyressea gewöhnte sich rasch daran; sie lernte, die permanent wechselnde Neigung durch eigene Verlagerungen im Sattel auszugleichen.

Danach hatte sie Ruhe.

Nicht in einem akustischen Sinne, denn der Wind pfiff trotz Flautwetter mit ohrenbetäubender Lautstärke. Der Sand prasselte auf sie ein, das Garaka gab seltsam dumpfe Laute von sich, wenn sie es direkt in den Wind zwang. Doch das mentale Rauschen war fort.

Lyressea konnte keine Gedanken lesen, doch sie spürte zuverlässig den Unterschied zwischen Lüge und Wahrheit. Unten in Kimte gab es beides, besonders gelogen wurde viel, und die Melange aus halben Wahrheiten und Verdrehungen, die der Konvent mit sich brachte, störte ihre innere Ortung.

Hier draußen war alles ausgeblendet.

Die ganze Zeit horchte sie in sich; auf dem gesamten langen Kreisbogen um die Stadt.

Catiaane fühlte sich seltsam entrückt an. Als stünde eine Schranke zwischen ihnen. Kimte, Schwester. In dieser Stadt. Aber wo verbirgst du dich?

Lyressea verhielt auf einer Anhöhe und blickte durch den Sturm auf die Kontur hinab.

Schließlich wurde es für Sekunden klar, selbst der Flautwind legte sich.

Irgendwo da unten.

Der Wind kehrte zurück, diesmal war es Orkewetter, und Lyressea lenkte das Garaka mit hilflosem Zorn zurück zum Raumschiff. „Geehrte Frau!"

Zephyda fuhr nervös herum, als sie die Stimme hörte, auf der Hut wie vor einem Angriff.

Die Reaktion zeigte, welche Anspannung sie beherrschte.

Aus einer offen stehenden Kammer winkte mit vergnügter Miene eine Frau, die sie kannte ... kannte ... an die sie sich erinnerte, als sie endlich im Halbdunkel das Kleid aus Perlen sah. Es war die Majestät aus dem Tembe-System. Eine der Ersten, die sie persönlich auf Tom Karthay begrüßt hatte, eine dicke Frau mit dunkelblondem dichtem Haar. „Ikhete", grüßte sie freundlich. „Ist der Aufenthalt in Kimte zu deiner Zufriedenheit geregelt?"

„Aber ja, ja! Frau Zephyda, wir halten in meiner Klause eine kleine Tee-Zeremonie ab, da kamst du vorbei, und wir fragten uns eben ..."

Zephyda hob schnell die flachen Hände. Eine glatte Abfuhr - doch sie war nicht mehr in der Lage, Nein zu sagen, als sie in Ikhetes hoffnungsvoll gestimmtes Gesicht blickte.

Halb widerstrebend, halb resigniert trat sie in die Kammer. Ikhete schob den Vorhang zu.

Drinnen roch es seltsam, fremdländisch wie auch Ikhete selbst. Mitten im Raum glomm ein kleines, sorgsam begrenztes Feuer in einer Steinschale, und der Rauch zog über einen pflanzlichen Schacht an der Decke ab. Über der Glut stand auf einem sehr dünnen Eisengestell eine Kanne.

Vor Zephyda hockten oder knieten sechs weitere Frauen. Alle waren älter als sie. Zwei waren runzlig wie Greisinnen, die anderen zeichneten sich durch mehr oder weniger runde, freundliche Mienen aus.

Eine der Frauen kam erstaunlich gewandt aus der Hocke hoch, und Zephydas Blick haftete eine Sekunde an ihrem Gesicht: Dutzende Narben, alle wie von Neuropeitschen, zogen sich quer über die Haut. Die Freundlichkeit entsprang allein ihren Augen. „Mein Name ist Kippi'va'Starrd. Ich bin von Shy Tombeyn. Wir fühlen uns geehrt, dass die eigentliche Gastgeberin unserer kleinen Tee-Zeremonie beiwohnt."

Im ersten Moment glaubte sie, sich verhört zu haben.

Aber die Narbenfrau wiederholte das Wort: Shy Tombeyn.

Tombeyn galt als Schauplatz der einzigen Motana-Revolte, die jemals stattgefunden hatte. Zephyda wusste, dass ihre Züge für einen Moment entgleisten. Das Totenlied von Shy Tombeyn hörten schon die kleinen Kinder. „Majestät Kippi'va'Starrd", brachte sie fassungslos hervor. Immerhin phonetisch richtig. „Ich wusste nicht, dachte nicht, ich meine ..."

„Die Gerüchte", erklärte die Frau würdevoll, „sind nicht ganz richtig. Das Volk von Tombeyn existiert noch, aber wir sind nur noch ein paar tausend. Dennoch werde ich im Konvent meine Stimme abgeben. Aber wollten wir nicht eigentlich unseren Tee genießen?"

„Verflixt!"

Ikhete kniete schnell nieder, nahm den Kessel vom Feuer und blies in die Kanne.

Kippi'va'Starrd schnappte eine Art Rucksack, der in der Ecke bei den Greisinnen lag, riss ihn auf und brachte eine Reihe von ineinander gesteckten Blechgefäßen zum Vorschein.

Ikhete schenkte die Tassen voll.

Eine wurde Zephyda gereicht. Sie roch an dem Gebräu; ein betörend schwerer Duft, der ihr nicht geheuer war, den alle anderen jedoch völlig normal zu finden schienen.

Das Feuer flackerte.

Der Tee schmeckte göttlich, in der ersten Sekunde ätherisch, im Abgang erst süß, dann sauer. Sie begann sich plötzlich wohl zu fühlen, und sie wünschte sich, die Majestäten von weit her wären nicht Teilnehmer an einem Konvent, sondern Freundinnen^ Zephyda hatte sonst nur Atlan, und das war zu wenig. Einen Moment wünschte sie sich, Ikhete wäre ihre Mutter und sie hätte sich an sie gelehnt und ohne Verantwortung den schweren Kopf einfach ausgeleert. „Frau Zephyda?"

Sie kam hoch. „Ja?"

Ikhete zückte ein Bündel dicker Blätter, das aussah wie ein Kartenspiel. Die einzelnen Karten waren sechseckig und von Hand bemalt. „Das hier ist ein Schicksalsblatt von Tembe. 212 Karten, wir sagen damit auf Tembe die Zukunft weis."

„An so etwas glaube ich nicht."

„Du musst nicht dran glauben, damit es funktioniert." Ikhete hielt ihr den Packen hin. „Aber mischen musst du!"

Zephyda nahm ergeben das Schicksalsblatt, sie bildete zwei Packen und schob die Karten durcheinander; das Ganze dreimal. Dann reichte sie Ikhete das Spiel zurück. „Wenn du Glück hast, ziehe ich einige Male die Schildwachen. Das wäre ein gutes Zeichen. Manchmal lege ich einen Schutzherrn, das ist sehr gut. In ganz, ganz seltenen Fällen fällt der Schutzherr zweimal. Das bedeutet Glück für den Rest deines Lebensweges."

Kippi'va'Starrd winkte milde; lass sie, es ist nur eine kleine Torheit.

Zephyda war sich darüber im Klaren, dass Ikhete exakt das tun wollte, sie wollte zweimal den Schutzherrn legen und auf diese Weise Zephyda in gute Stimmung versetzen.

Die erste Karte.

Ein Stern, die „Gelbe Sonne Ash".

Ikhete zögerte, blickte zuerst auf die Karte, dann auf den Stapel in der Hand; so als hätte definitiv eine andere Karte fallen sollen.

Mit dem zweiten Wurf fiel dieselbe Kategorie, wieder ein Stern. Diesmal die „Rote Sonne Cain".

Dann die nächste, wieder eine und wieder.

Am Ende lagen acht Karten zwischen ihnen, und Zephyda hatte nicht einen Personenwurf erwischt. Keine Schildwache, keine Orakel, kein Schutzherr. Es waren alles nur Sterne.

Ikhete grinste unsicher. „Um ehrlich zu sein ... ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, ich bin keine wirkliche Expertin. Wahrscheinlich ..."

„Wahrscheinlich bedeutet es gar nichts!", platzte Kippi'va'Starrd dazwischen, und alle anderen lachten.

Zephyda erhob sich, der Kopf war ihr schwer geworden, und sie hatte den Verdacht, dass der Tee ein leichtes Halluzinogen enthielt. „Eine Frage noch", sagte sie plötzlich, übergangslos ernst.

Die Majestäten blickten erschrocken zu ihr auf. „Wer von euch wird für den Aufstand stimmen?"

„Dies ist nicht die rechte Zeit, um ..."

„Bitte, ich muss es wissen."

Zögernd hoben sich zwei Hände, die von Ikhete und die einer anderen Frau. Alle anderen blieben unten, und die Frauen mieden ihren Blick. Zephyda nahm das Ergebnis betreten zur Kenntnis. Die ganze Zeit hatte sie geglaubt, unter Freunden zu sein, vielleicht stimmte das sogar, aber die Hände ... Sie hatte zwei Stimmen von acht.

Zephyda blickte Kippi'va'Starrd gerade an. „Ich gebe meine Stimme auf dem Konvent ab. Nicht heute, geehrte Frau."

Was für ein Tag. Zephyda starrte auf das verglimmende Feuer, dann zum Vorhang. „Ich danke für die Gastfreundschaft, wir sehen uns auf dem Konvent."

Exoten aus den fernsten Winkeln kamen in die Stadtgemeinschaft. Ausnahmslos jede Majestät war daran gewöhnt, Dinge in die Hand zu nehmen, auf dem letzten Stand der Dinge zu sein, Entscheidungen zu treffen. Das alles funktionierte nicht in Kimte, und der Unfriede, der immer wieder entstand, war in Zephydas Augen Programm.

Als zweihundert Majestäten beisammen waren, berief sie eine erste Versammlung ein.

Knapp die Hälfte der Frauen fand sich im Regierungszentrum der Stadt ein, dem Blisterherzen.

Zephyda blickte unschlüssig über die Reihen. Da hockten sie nun, saßen oder standen dicht gedrängt, denn das Herz bot sechzig Personen Platz, nicht hundert.

Ganz vorn saß Ikhete, mit leuchtenden Augen, weiter hinten die Greisin Tordhene, finster wie eine Trauernde; kurz dahinter Atlan als Beobachter, weiter vorn Ani Orthun und Kippi'va'Starrd und wie sie hießen; und natürlich Kischmeide. Von allen starrte Kischmeide am finstersten.

Zephyda trat in die Mitte des Blisterherzens. „Ich habe euch zusammengerufen, weil es eine Frage der Organisation zu regeln gibt.

Die Sache ist ziemlich heikel. Es fragt sich nämlich, in welchem Saal der Konvent tagen sollte."

Tordhene schoss unter den Majestäten zur vollen Länge hoch. „Das kann dein Ernst nicht sein!", schimpfte sie im Nasal-Jamisch ihrer Welt. „Wir entscheiden über Krieg und Frieden - und brauchen vorher die ganze Versammlung zur Wahl des Ortes?"

Zustimmendes Murren.

Die Frauen hinter Tordhene zogen sie in die Hocke zurück. „Ich verstehe das", sprach Zephyda, „muss aber dennoch unseren Fall vortragen.

Mittlerweile ist klar, dass mehr als zweihundert Majestäten an der Beratung teilnehmen.

Wir erwarten sogar an die dreihundert. Für diese Zahl gibt es in Kimte keine Bühne. Als Ersatz ist ein Saal in der Feste von Roedergorm vorgesehen, im nahen Gebirge ..."

„Und?"

Zephyda musterte'die Zwischenruferin - wieder Tordhene! - mit einem schiefen Blick. „Die Feste von Roedergorm wird vom Karthog regiert, einem Patriarchen."

Das Summen leise geführter Gespräche nahm schlagartig ab. Zephyda blickte in die Runde. „Sein Name ist Corestaar", sagte Zephyda, und um ganz sicherzugehen, setzte sie noch hinzu: „Und er ist ein Mann."

Im Rund des Blisterherzens kehrte völlige Stille ein.

Gefolgt von einem Tumult, der einen Atemzug später losbrach.

Zephyda ließ sie schreien. Einige Minuten lang, bis die roten Köpfe wieder normale Farbe annahmen und die Stimmen der Vernunft sich Gehör verschafft hatten. (Tordhene, einen Kopf über den anderen, wurde zwischendurch aschfahl und musste sich setzen, und Zephyda hörte ihre Stimme während der Versammlung kein einziges Mal mehr.) „Aber das ist nicht alles", sprach Zephyda schließlich, als die Blicke sich wieder zu ihr wandten. „Karthog Corestaar stellt eine Forderung dafür, dass wir seine Feste für den Konvent nutzen dürfen."

„... soll er doch ..."

„Eine was?"

„Dieser verdammte ..."

„... soll doch hingehen, wo ..."

Zephyda hob beide Arme und drehte sich einmal komplett um das Rund.' „Hört zu, bitte hört mir genau zu: Es ist eine Forderung, keine Bedingung! Das ist ein Unterschied."

„Dann nenn sie doch endlich, die Forderung!"

„Karthog Corestaar", erläuterte sie, „fühlt sich durch unsere Majestät Kischmeide nicht vertreten. Ihm haben wir zu verdanken, dass unsere Kreuzer mit Todbringern bemannt sind, Todbringern, die ihre Bürde ernst nehmen und nicht dem Wahnsinn verfallen. Es ist sein Territorium, in dem wir unsere Quellen, Epha-Motana und Todbringer ausbilden dürfen. Um uns zu helfen, hat er viel riskiert und geopfert. Wir haben ihm viel zu verdanken.

Und obwohl in seiner Feste bis vor kurzem Frauen nichts galten, ist er nun bereit, nicht nur einfach dreihundert Frauen zu empfangen und zu bewirten, sondern dreihundert ehrwürdige, weise Planetare Majestäten. Er hat gelernt, sie zu akzeptieren, doch ihm blieb bisher jede öffentliche Anerkennung versagt. Er will ebenfalls an dem Konvent teilnehmen, gleichberechtigt mit den Majestäten. Das ist seine Forderung."

Zephyda beobachtete die Frauen genau. Es war die erste Versammlung dieser Art, die das Volk der Neuzeit erlebte, und man merkte deutlich, dass es weder Routine noch Sitten gab, die das Miteinander regelten.

Doch die Majestäten lernten schnell. Zwei Minuten, dann kehrte Ruhe ein.

Mit einem für Zephyda erstaunlichen Ergebnis: Die Versammlung billigte nicht allein den Feste-Saal, sondern auch die Teilnahme Corestaars. Die Frauen wollten reden, streiten und beschließen. Egal wo und mit wem.

Aus dem Wasserspender sprudelte eine Quelle, eine „Dusche", obwohl sie nicht viel anders war als die Geysire von Pardahn, abgesehen davon, dass man sich an dem Wasser in der SCHWERT nicht verbrühen konnte. Zephyda wusch das rote Haar, sie spülte sorgfältig den Schweiß unter den Achseln, unter den Brüsten und zwischen den Beinen weg. Mit einem Zusatz aus einem Spender mit so genannter Creme schloss sie die Reinigung ab. Noch immer war vieles an Bord des Kreuzers ungewohnt, noch immer fühlte sie sich nicht heimisch, obwohl sie sich so sehr danach sehnte, eine neue Heimat zu finden.

In der Kabine herrschte Halbdunkel.

Atlan lag halb bedeckt in ihrem Bett. Mit seinem kräftigen Oberkörper, den Armen, den Händen voller Gefühl schien er ihr wie ein Schutzherr in Person. Mit roten Augen und weißem, langem Haar, das nach derselben Creme duftete wie sie selbst.

Zephyda schlüpfte unter die Decke. Sie rutschte schnell an ihn heran und legte ihren Kopf auf seine Brust. Einem Motana-Mann hätte sie sich nie so gezeigt, schwach und müde, aber er war eine andere Klasse, und sie liebte ihn dafür. Verflucht, Arkonide, warum kannst du keiner von uns sein? Warum bist du uralt und unsterblich? Wenn sie so dalag, hörte sie das schlagende Herz in seiner Brust. Zephyda küsste und roch seine Haut, mit den Fingerspitzen strich sie über die Außenseiten seiner Schenkel -und sie spürte, dass sein Herz anfing, schneller zu schlagen. Nicht wie ein uralter, sondern als wäre er ein sehr junger Mann.

Sie zog die Hände zurück. „Was sagst du, Liebster? Ich meine, zu der Versammlung heute?"

„Alles lief doch so, wie du es wolltest. Du hast allen Grund, stolz auf dich zu sein."

Er fasste in ihr Haar, strich von den Schläfen zu den Ohren, mit den Fingernägeln zum Nacken hinab. Zepyhda bog sich mit Schauern ins Hohlkreuz. „Nein, lass das ...!"

„Wirklich?"

„Ja, lass es."

Atlan ließ ihren Nacken los. „Du hast gesehen", fing sie wieder an, „wie die Majestäten sich betragen haben."

„Ja."

„Und?", bohrte sie. „Was sagst du dazu?"

„Ich habe eine Menge Erfahrung mit der terranischen Demokratie. Eure Majestäten haben sich gut geschlagen. Ein Parlament auf Terra hätte mit Debatten über den Saal in Roedergorm und die Stimme des Karthogs möglicherweise Tage zugebracht ..."

Zephyda hob entgeistert den Kopf von seiner Brust. „Das meinst du nicht ernst!"

Atlan lachte. „Eure Versammlung hatte ihre Entscheidung sehr schnell."

„Und wie wäre es in deiner Heimat gewesen? Auf Arkon?"

„Auf Arkon herrscht der Imperator. Eine einzelne Entscheidung ist leicht gefällt, aber es gibt davon jeden Tag unendlich viele. Mit unserer Lage lässt sich das nicht vergleichen."

Mit einem Mal war das Licht aus.

Der Arkonide berührte sie an den Schultern, zog sie gegen ihren Willen zu sich hoch (wobei der Widerstand nicht allzu groß war), und er küsste sie sehr sanft auf die Nase, auf die Stirn, auf den Mund.

Zephyda fasste nach unten. Dann klammerte sie sich an ihm fest und verkrallte sich in sein Haar. „Nicht, Atlan", flüsterte sie.
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„Einst kniete ich auf der Brücke in die Unendlichkeit, und ich blickte hinaus in das Treiben der Galaxien. Ich sah meinen Atem zu Sonnen gefrieren und meine Gedanken zu Planeten werden. Ich sah die Geburt von Thoregon, und wäre ich nicht blind gewesen, ich hätte auch Thoregons Ende erblickt.

An diesem Tag glaubte ich das Universum zu verstehen, aber ich habe mich getäuscht.

Denn ich bleibe ein Mensch, gleich wohin ich gehe.

Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin ein Zeuge der Zeit."

Als Rhodan mit Lyressea von einem Streifzug kam, der sie durch die halbe Stadt geführt hatte, lehnte im Schleusendeck Zephyda. Es sah aus, als hätte sie gewartet. „Perry Rhodan", sagte die Frau von Baikhal Cain, „auf ein Wort."

Lyressea zog sich sofort zurück.

Zephyda blickte der Schildwache besorgt hinterher. „Hoffentlich ist sie nicht verärgert, dass ich mit dir allein reden will."

„Das glaube ich nicht."

„Was hat sie jetzt vor?"

„Sie will noch mal mit einem Garaka um die Stadt. Ich kann ihr dabei nicht helfen."

„Verstehst du eigentlich, was in ihr vorgeht? Was sie denkt? Du bist doch selbst ein Unsterblicher."

„Ich habe keine Ahnung", bekannte Rhodan offen. „Lyressea ist mir ein Rätsel. Um sie kennen zu lernen, müssen wir ihr Zeit lassen."

„Zeit... Sie soll die Zeit haben. So viel, wie uns bleibt."

Zephyda ließ sich auf einem Hocker in der Schleusenkammer nieder. Mit einem matten Keuchen, als habe sie nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Sie trug keinen Zellaktivator wie Rhodan oder Atlan, sondern stand die Belastung vollkommen aus eigener Kraft durch. In dem harten Licht der Schleuse wirkte sie ausgemergelt. Zeit, dass der Konvent begann. „Wenn das hier vorbei ist, Rhodan, schlafe ich drei Tage und drei Nächte. Hast du je versucht, hundert Meinungen zu einem Bündel zu schnüren?"

„Natürlich. Aber deswegen bist du nicht hier."

Sie grinste schief. „Ich habe eine Bitte an dich", rückte sie heraus. „Wir haben eine erste Versammlung abgehalten. Dabei hat sich herausgestellt, dass wir einige Schwierigkeiten mit dem Verfahren haben. Atlan meint, unser Konvent wäre mit einem >Parlament< vergleichbar. Aber mir ist sogar das Wort an sich unbekannt."

„Atlan hat es dir erklärt?"

„Sogar mehrmals. Eins ist mir jetzt klar: Wir können nicht einfach zwei- oder dreihundert Herrscherinnen in einen Saal sperren und hoffen, dass sie etwas beschließen. Wir müssen das organisieren."

Rhodan neigte anerkennend den Kopf. Zephyda machte Fortschritte. Vor wenigen Monaten eine Frau aus den Wäldern, dann eine Raumfahrerin - und nun auf dem Weg zu einem „Parlament", wie sie es naiv benannte. „Ich stimme dir zu", bekundete er abwartend. „Atlan hat mir Hilfe bei der Technik angeboten. Er ist dabei, in Corestaars Feste ein paar Mikrofone und einen Akustik-Projektor zu installieren. Damit jeder hören kann, was gerade gesprochen wird. Manche von den weisen Majestäten ... Na ja, man kann sie kaum hören, wenn sie reden. Manche müsste man anschreien, weil sie schlechte Ohren haben."

„Eine vernünftige Idee", lobte Rhodan. „Das mit den Mikrofonen, meine ich."

Zephydas Augen blitzten. „Das war meine!"

„Aber auch deswegen bist du nicht hier."

„Nein. Atlan meint, dass man eine Diskussion leiten muss. Er meint außerdem, dass die Leiterin der Diskussion neutral sein sollte und am besten von allen anerkannt. Die Leiterin sollte außerdem keine eigene Stimme haben. Das meiste davon trifft auf mich nicht zu. Ich habe zwar keine Stimme, weil ich keine Majestät bin, aber ich bin weder neutral noch anerkannt. Im Moment sieht's aus, als hätte ich mehr Feinde als Freunde."

Zephyda warf herrisch das rote Haar nach hinten, das Kinn nach vorn gereckt, und Rhodan erkannte, dass sie lieber befohlen als geredet hätte. Sie besaß nur nicht die Macht dazu. Von einer Demokratin im terranischen Sinn war sie weit entfernt. „Ich habe also mit Kischmeide geredet. Wir haben beschlossen, dass wir die Leitung einem Außenstehenden übertragen."

Rhodan begriff plötzlich. „Habt ihr die Person schon gefragt?"

„Ich bin gerade dabei. Es gibt auf Tom Karthay derzeit fünf Außenstehende, die in Frage kommen. Atlan, du, Lyressea, Rorkhete oder Keg Dellogun."

„Und?"

„Rorkhete oder Dellogun sprechen sowieso kaum, also scheiden sie aus. Lyressea wird sich nicht dafür hergeben, ich bin nicht einmal sicher, ob sie sich für uns Motana überhaupt interessiert."

Rhodan wollte widersprechen, und ob sich Lyressea interessiert; doch er ließ Zephyda reden. „Bleiben Atlan und du. Ich gebe zu, ich hätte gern Atlan zuerst gefragt. Aber es gibt zu viele Majestäten, die ihn mit mir in Zusammenhang bringen. Er hat sich einige Feinde gemacht. Also haben wir uns auf dich geeinigt. Du genießt unter den Motana Respekt" Rhodan schürzte die Lippen und sah sie durchdringend an, ein Blick, unter dem Zephyda unruhig wurde. Er hätte es vorgezogen, nicht in den Konvent eingebunden zu sein, jedenfalls nicht in der Funktion. Doch die Argumente, die sie vorbrachte, waren schwer widerlegbar.

Schließlich verneigte er sich andeutungsweise: „Ich stehe zur Verfügung."

Kischmeide reckte eine Fackel hoch; draußen herrschte mittlerweile Nacht, und aus den Spiegelblistern kam kein Licht mehr. Hinter ihr folgten sechs Frauen. Sie trugen statt Fackeln alle Waffen, und Kischmeide sorgte dafür, dass der Weg für alle gut beleuchtet war. Die Stadt lag nicht in Stille - so war es nie in Kimte -, sondern ein Flüstern aus Tausenden Mündern mischte sich mit dem Geräusch, das der Baum erzeugte. Nur vom Orkewetter drang kein Laut herein.

Vor einer Kammer tief unten im Stummen Gürtel stoppte sie. „Arn Orthun!", sprach sie streng durch den Vorhang, der die Kammer vom hölzernen Steg trennte. „Ich bin es, Kischmeide. Darf ich eintreten?"

Zehn Sekunden. Sie wiederholte den Versuch. Ani Orthun war entweder nicht anwesend oder eingeschlafen. „Ani Orthun! Ich bin es!"

Keine Antwort.

Sie gab den Wächterinnen Zeichen, alle sechs zogen ihre Waffen, dann riss Kischmeide den Vorgang beiseite und trat als erste in die Kammer, weil sie die Fackel trug.

Den bitteren Dunst, der in der Luft hing, kannte Kischmeide. Der Körpergeruch einer alten Motana-Frau, gemischt mit exotischen Aromen aus einer fremden Welt.

Ani Orthun weilte nicht in der Kammer. Das Bett war leer, und Kischmeide entdeckte keinerlei persönliche Gegenstände mehr. Nur der Geruch war da, aber der konnte sich Tage halten.

Kischmeide schickte eine Wächterin fort zu den Toren Kimtes, um Erkundigungen einzuziehen.

Mit den übrigen fünf wartete Kischmeide eine halbe Stunde, doch Ani Orthun ließ sich nicht blicken.

Stattdessen kehrte die ausgeschickte Botin zurück: Ani Orthun hatte mit einer Gruppe Majestäten auf Garakas die Stadt verlassen, auf dem Weg zur Feste von Roedergorm.

Das, dachte Kischmeide, verkompliziert die Dinge.

In der Nacht landete der letzte der vierzig Kreuzer, die ausgeschickt worden waren.

Kimte beherbergte nun dreihundertzwölf Majestäten. Wenn sie den alten Aufzeichnungen und dem Sternkatalog der Besch trauen konnten, war die Führungsschicht damit zwar nicht annähernd komplett, doch sie konnten nicht Monate warten, so viel Zeit würde ihnen der Feind nicht lassen.

Folglich blieben die Bionischen Kreuzer ab sofort wieder im Bereich Tom Kartays. Der Schulbetrieb für die Quellen und Epha-Motana, die im Gebirge ausgebildet wurden, nahm seinen normalen Fortgang.

Der Aufbruch nach Roedergorm begann am frühen Morgen. Ein Teil der Majestäten wurde mit der SCHWERT zur Feste transportiert, zum Versammlungsort. Jeder Transport dauerte nur zehn Minuten, eine halbe Stunde mit Ein- und Aussteigen.

Die jüngeren, abenteuerlustigen Frauen zogen den Transport per Garaka vor. Sie kamen langsamer, aber genauso sicher ans Ziel.

Mit der letzten Fuhre erreichte Zephyda selbst die Feste. Die SCHWERT kehrte zurück zum Landeplatz bei Kimte.

Dreihundertacht Majestäten befanden sich an Ort und Stelle. Vier waren in Kimte geblieben. Ihre Teilnahme, hieß es, war aus Gesundheitsgründen entweder unmöglich oder zumindest unsicher; nicht überraschend, bedachte man das Alter vieler Frauen. Mit den Offizieren von Roedergorm regelte Zephyda die Belegung der Unterkünfte. Die Küchen lieferten Mahlzeiten im Minutentakt. Zwischenfälle blieben aus; die Bewohner der Feste hatten sich im Griff, und die Majestäten verzichteten auf böses Blut.

Zephyda fand endlich die Zeit, mit Atlan die eigene Unterkunft zu beziehen.

Eine Gestalt mit Umhang und Kapuze führte sie, ein Marsch durch Korridore und Treppenschächte.

Vor einem Portal blieb der Führer stehen. „Weiter darf ich euch nicht bringen."

„Warum nicht?"

„Es ist ein Befehl."

Zephyda öffnete die Türflügel.

Am Ende des Korridors erwartete sie Corestaar, der Karthog. „Meine junge Freundin!", rief er. „Ah, und dieser Arkonide!"

Corestaar humpelte auf sie zu. Das künstliche Bein klapperte bei jedem zweiten Schritt auf Stein, dennoch wirkte er physisch bedrohlich in seinem dunklen Umhang, mit den finsteren Zügen. „Es ist mir eine Freude, euch zur ersten Nacht in der Feste zu begrüßen. Folgt mir, ich habe persönlich euer Quartier ausgesucht."

Corestaar zog eine schwere Tür auf, wies in die Kammer, die dahinter lag -und ließ erst Zephyda, dann Atlan eintreten.

Der Raum war prächtig ausgestattet. Sie hatte nie ein Bett gesehen, das so gewaltig war.

Der Kamin, der eine Wandseite praktisch komplett einnahm, bestand aus dem Eisen, das auf Tom Karthay als kostbares Gut galt.

Zephyda wandte sich plötzlich zu Corestaar.

Sie begriff, dass das Zimmer dem Karthog gehörte.

Er hätte es niemals ausgesprochen, doch die Unterkunft war ein Danke. Die Teilnahme am Konvent schien ihm viel zu bedeuten.

Corestaar grinste. „Ich wünsche euch einen angenehmen Aufenthalt." Mit einem heftigen Ruck zog er die Tür zu. Es knallte, dann war Ruhe.

Zephyda trat ans Fenster. Sie blickte hinaus auf einen quadratischen Innenhof, Dutzende Meter hoch, umgrenzt von den Mauern der Feste.

In der Mitte stand eine gewaltige Statue. Zephyda blickte in die Dunkelheit unter der Kapuze eines Schutzherrn. Würde er doch aus der Vergangenheit heraustreten und das Wort ergreifen - vielleicht standen die Chancen dann besser, dass der Konvent in ihrem Sinne entschied ...

Tordhene wühlte durch die Taschen in ihrem Lumpenleder, während das Stechen in ihrer Brust bedrohliche Intensität annahm.

Sie öffnete mit fliegenden Fingern eine Tasche, riss ein verschnürtes Päckchen heraus und legte es auf den Schemel, der an ihrem Bett stand. „Tordhene warf einen schnellen Blick auf die kleine Ani Orthun; von der Seite, während sie am Schemel in die Knie ging. Ihre Besucherin merkte nicht ansatzweise, dass es ein Problem gab. „Ist das die Substanz?", fragte Orthun kühl. „Nein."

Tordhene riss von dem Kräuterbrocken eine Ecke ab und stopfte sich das Stück in den Mund. Die Mischung stammte von ihr selbst. Ein widerlich bitterer Geschmack betäubte ihre Zunge, Wunderkraut von Rah Garonde, doch das Stechen in ihrer Brust hörte auf, und die Kraft kehrte in ihre Beine zurück.

Ihr Atem wurde langsamer. Die Finger wurden ruhig. Dann verschnürte sie sehr sorgfältig das Päckchen und steckte es an seinen Platz zurück. Sie kramte noch einmal durch die Taschen. Schließlich präsentierte sie ein zweites Päckchen, sehr viel kleiner, aber nicht minder sorgfältig verschlossen.

Tordhene reichte es Ani Orthun. „Geh damit vorsichtig um", schärfte sie der kleinen Majestät ein. „Berühre es nicht mit deiner Haut. Lass vor allem kein Blut daran."

„Nicht mein eigenes."

Rhodan und Lyressea blieben bis ganz zuletzt an Bord; sie verließen die SCHWERT erst, als der Kreuzer seinen Pendelbetrieb abgeschlossen hatte und wieder gelandet war.

In einem windstillen Augenblick eilten sie nach Kimte. „Dreihundert Motana sind jetzt fort", rechnete Rhodan vor. „Dreihundert von zwanzigtausend, die in der Stadt leben. Ich kann nicht verstehen, wieso es deswegen nennenswert ruhiger werden soll."

„Ich bin sicher", beharrte die Schildwache. „Die Aufregung ist jetzt weg. Vielleicht verbessert das meine Chance."

Er wusste, was sie meinte: die Niederschwellen-Telepathie. Rhodan besaß keine Psi-Gabe, und wenn jemand einschätzen konnte, wie die Eherne Schildwache Catiaane am leichtesten zu entdecken war, dann zweifellos Lyressea selbst. „Ich kann dich nicht lange begleiten", sagte er unzufrieden. „Zephyda verlässt sich darauf, dass ich den Konvent leite."

„Hindere ich dich?", gab sie brüsk zurück.

Rhodan legte ihr eine Hand auf die Schulter - und wurde sich fast schockartig der Tatsache bewusst, dass er sie zum ersten Mal in dieser fast privaten Weise und in einem ruhigen Moment berührte.

Lyressea blieb stehen wie vom Donner gerührt. Sie starrte seine Hand auf ihrer Schulter an. Aber sie sagte nichts, und sie wies ihn nicht zurecht. „Wenn du erlaubst", sagte er, „ich bleibe so lange bei dir, wie ich kann."

Das Orkewetter rückte näher. Rhodan ließ sie los, sie schritten eilig aus und erreichten Kimte, als der Sturm über sie hereinbrach.

In der Stadt liefen sie die bekannten Wege ab, durch den Graugürtel, den Blütegürtel mit seiner Pflanzenpracht, hinunter in den Stummen Gürtel.

Lyressea behielt Recht. Das hektische Geflüster, allgegenwärtig bis gestern, war zum Erliegen gekommen, nur das allgegenwärtige betriebsame Summen war noch da. Selbst das Pflanzwerk reagierte auf die Änderung; Kimte roch wie ein Treibhaus voller Orchideen. Hinten fielen die Vorhänge zu, der Korridor lag still vor ihnen, kein Laut von vorne ... In dem Moment reagierte Lyressea.

Sie legte wieder den Kopf schief, Rhodan kannte es schon, doch statt zu sprechen, holte sie aufgeregt Atem, so als habe sie ihre Spur tatsächlich entdeckt.

Sie blickte links ... blickte rechts ... und schließlich schräg nach unten. Mit großer Bestimmtheit, als befinde sich das Ziel unterhalb der Ebene von Kimte, in der sie sich aufhielten. „Schließ deine Augen", sprach er eindringlich zu ihr. „Hör auf nichts, halt einfach fest, was du hast! Ich werde dich an der Hand fassen und dahin bringen, wohin du schaust." Lyressea sagte nichts. Sie schloss die Augen, streckte ihre linke Hand aus, und Rhodan nahm die Hand in seine. Die seltsame Vertrautheit, die seelische Nähe, die er in ihrer Gegenwart so oft gefühlt hatte, war wieder da. „Wir gehen jetzt", murmelte er. „Verlass dich auf mich."

Mit langsamen Schritten gingen sie den Steg entlang, zur nächsten Treppe abwärts. Die Motana am Weg hielten von ganz allein Abstand, keiner wagte heranzukommen.

Eine halbe Stunde bewegten sie sich mit geringem Tempo. Lyressea mit geschlossenen Augen, autistisch unbeteiligt, den Kopf immer in die Richtung, die Rhodan einzuschlagen hatte. Eine Treppe noch, dann waren sie unten. Auf der Höhe des Erdbodens, wo der Baum wurzelte. Wo die Stadt im Boden verankert war.

Er führte sie vorsichtig durch eine Art Korridor, umsäumt von Kantblättern und Spiegelblistern ... ... bis vor einem schweren Vorhang zwei Wachen standen.

Rhodan hielt inne. Er kannte den Korridor und den Vorhang. Lyresseas Ziel war - der Teich der Trideage!

Natürlich - wo sonst hätte das Exil sich befinden können? Kimte war lange nach dem.

Beginn von Catiaanes Exil entstanden, und wenn sie sich hier aufhielt, dann nur dort, wohin sie jetzt unterwegs waren. Aber er war oft genug hier unten gewesen, und hier war nichts. „Halt! Ihr könnt hier nicht weiter!"

Die Schildwache riss die Augen auf, als sie die Stimmen hörte. Sie starrte erst auf Rhodan, dann auf die Wächter vor dem Zugang. „Ich habe sie!", zischte Lyressea mit Blick auf die zwei Motana. „Ich habe Catiaane! Und niemand wird mich aufhalten."

Entschieden ging sie auf die Öffnung zu, und die Wachen wichen beiseite.

Rhodan musterte die komplette Höhle. Das Asyl einer Schildwache war so groß wie ein Beiboot-Hangar. Man konnte es nicht hinter einer Wurzel tarnen. Fragte sich also, wo genau sich Catiaane befand, und wenn es irgendwo in der Nähe war, wieso hatte man sie nicht längst entdeckt?

Lyresseas Blick ging nicht zur Hütte, nicht zu den Ausläufern des Baums, die den weiten Raum begrenzten.

Sondern sie schaute eindeutig zum Teich.

Die Wasserfläche schimmerte silbrig. Das Licht der Spiegelblister illuminierte den Dunst, der vom Teich zum Ufer wehte.

Rhodan trat ans Wasser. Keines der Orakel ließ auch nur die Nasenspitze sehen. Er war nicht einmal sicher, ob Errithi und seine Leute noch vor Ort weilten oder ob sie den Teich mittlerweile verlassen hatten. Eben wollte Rhodan nach den Schota rufen; doch Lyressea hielt ihn mit einem Griff an die Schulter zurück.

Ihr Blick neigte sich nach unten, während er hinsah. Sie ortete wieder.

Unter Wasser, dachte er plötzlich. „Die Motana wohnen hier seit Ewigkeiten, es hat sicher Tauchversuche gegeben, und auch Keg Dellogun mit seiner Familie war lange in diesem Wasser. Jetzt wieder Dan Errithi. Sie hätten das Asyl längst entdecken müssen", sagte Rhodan.

Sie schenkte ihm einen ihrer rätselhaften Blicke, dass es ihn heiß und kalt überlief. „Du weißt ja nicht, wie tief der Teich reicht."

Sie stellte ihre unbeschuhten Füße in das Wasser. Die Oberfläche reichte an den Saum des Kleides. Rhodan begriff, dass Errithi und die Familie sie jetzt riechen konnten.

Es dauerte keine zwei Minuten. Der Schädel des ersten Schota tauchte aus dem Wasser, der zweite, der dritte - bis sie alle zehn oben dümpelten. Sie starrten alle auf die Schildwache, und Rhodan glaubte, aus ihrer fremden Physiognomie eine Art Schock herauszulesen.

Schließlich stieg der Leib des Oberhauptes, Dan Errithi, über die Oberfläche und trieb von dort schwerelos zu Lyressea. „Herrin", brummte der Schota-Magathe lang gezogen. Und dann noch einmal: „Herrin ..."

Rhodan begriff, dass Errithi sie als Schildwache der Schutzherren identifizierte.

Wahrscheinlich am Geruch; die Schota-Magathe wussten also Bescheid über die Rätsel der Vergangenheit. „Mein Name ist Lyressea, Schota. Ich bedarf deiner Hilfe. Wenn es dir erlaubt ist."

Dan Errithi schien darüber nachdenken zu müssen. Von Rorkhete wussten sie, dass alle Schota-Magathe das Gebot der Unsichtbarkeit und Nichteinmischung zu beachten hatten. - Aber stellte nicht allein Errithis Anwesenheit eine Verletzung des Gebotes dar? „Herrin", sprach Errithi, „es ist mir erlaubt. Nenne deine Wünsche."

Lyressea stieg tiefer ins Wasser, so als bemerke sie die eisige Temperatur des Wassers nicht, und sie flüsterte etwas zu dem schwebenden Schota, was Rhodan nicht verstehen konnte.

Dan Errithi legte sich flach auf das Wasser. Lyressea glitt zu ihm, über ihn und umklammerte seinen Rücken mit ihren Schenkeln.

Errithi trug sie in die Mitte des Teiches.

Rhodan merkte auf: Lyressea schlang ihre Arme um Errithi, sie umklammerte den Bauch des Wesens, dann tauchte das Paar aneinander geheftet ab.

Dreißig Sekunden.

Rhodan wurde unruhig, er stand auf und stellte seine Stiefel ins Wasser. „Was ist los?", rief er zu den übrigen Schota-Magathe, die weit entfernt auf der Oberfläche dümpelten. Aber keiner gab ihm Antwort.

Eine Minute. Noch immer kein Problem, sagte er sich.

Nach eineinhalb Minuten riss er seine Kombi auf, Rhodan machte sich frei und watete ins Wasser.

Kischmeide wusste hinter sich sechs Wächterinnen, ihre Eskorte aus Kimte. Vor sich sah sie die Tür, hinter der die Majestät Ani Orthun logierte.

Dennoch drehte sie sich um.

Neben ihren Frauen standen drei Männer der Feste, ebenfalls bewaffnet. „Ich erinnere noch einmal an den Befehl des Karthogs", schärfte sie den Roedergormern ein. „Wir regeln das, ihr greift nicht ein."

Der Anführer, ein vierschrötiger Typ mit Narbengesicht, so breit wie zwei Frauen, grinste Kischmeide finster zu. „Nicht, dass es der Feste an Männern unter Waffen etwa mangelt!", versetzte er. „Lasst es besser uns erledigen!"

Exakt das hatte Kischmeide befürchtet. „Angelegenheit des Konvents", gab sie zurück, in einer Kopie des bösen Tons. „Der Karthog befiehlt es so!"

„Ach verflucht!"

Kischmeide und der Hauptmann fixierten einander wie Feinde. Bis er niederblickte und sie sicher war, dass er auch nicht „rein zufällig" in die Aktion platzte, die sie gleich starten würde.

Sie drehte sich zurück zur Tür, sie hob die Hand - und ließ ihre stärkste Wächterin das Riegelband der Tür zerreißen.

Zwei Frauen waren in einem Atemzug über die Schwelle. Dann folgte Kischmeide selbst.

An der gegenüberliegenden Seite der Kammer stand ein schweres Holzbett. Eine abgezehrte Frau sprang gedankenschnell von dem Lager hoch, behänder als erwartet, aber dennoch viel zu spät. Es war Ani Orthun. Kischmeide nahm ihren Geruch wahr, fremd und bitter, bevor sie das Gesicht identifizierte. „Kischmeide!"

„Ja. Ich bin froh, dich hier anzutreffen. Deine Abreise aus Kimte fand recht übereilt statt."

Die Verblüffung in Orthuns Zügen wich sehr schnell. Die Frau lächelte nicht, sie verzog die Lippen wie ein Raubtier. „Um mich mit den Gegebenheiten der Feste vertraut zu machen ...", sagte sie lauernd. „Und wie komme ich zur Ehre deines Besuchs? Auf diese seltsame Weise? Hast du doch noch über meinen Vorschlag nachgedacht, Majestät Kischmeide?"

„Allerdings. Die ganze Zeit."

Kischmeides Blick fiel auf einen kleinen Beutel, der auf einem Tisch lag. Sie hob den Beutel auf - während Orthun plötzlich leichenblass wurde -, und sie schnüffelte sehr vorsichtig an der Öffnung. Ihr Instinkt warnte sie. Berühre das nicht. Vorsichtig verschloss sie den Beutel wieder und steckte ihn weg.

Kischmeide gab den Frauen Zeichen.

Eine baute sich direkt neben Orthun auf, den Blick scharf auf die dürre Frau gerichtet, die anderen begannen mit der Durchsuchung der Kammer.

Orthuns Augen weiteten sich schockiert. „Du wagst es tatsächlich ...?"

„Ich bin die Majestät von Tom Karthay. Natürlich wage ich es."

Die Wächterinnen suchten schnell und gründlich. Nach wenigen Sekunden förderten sie zwei Wurfpfeile zutage. Kischmeide ließ sich die Pfeile reichen. Lautlose Waffen, dünn wie Federn, mit einem Sporn als Spitze. „Sind die vergiftet?", schnauzte sie.

Ani Orthun starrte sie wortlos an. „Ich fragte, ob die vergiftet sind!"

Orthun würdigte sie keines Blickes. So als wäre die Majestät von Tom Karthay Dreck.

Kischmeide trat nahe an Orthun heran und zückte einen Pfeil. Sie führte die nadelfeine Spitze an den Hals der fremden Majestät. „Ich frage dich ein letztes Mal. Ich werde nur einen winzigen kleinen Stich ausführen, es sei denn ..."

Blitzende Augen. Mahlende Kiefer. „Halt ein!", schrie Ani Orthun plötzlich. „Du weißt nicht, wie gefährlich das ist! Geh weg von meinem Hals!"

Kischmeide trat zurück. Sorgfältig wickelte sie die Pfeile in ein Stück Tuch.

Sie wählte zwei Kriegerinnen aus und befahl: „Bringt sie mit Garakas nach Kimte. Legt ihr Fesseln an, solange der Konvent läuft. Bleibt in der Nähe und passt auf sie auf. Ich will sie in der Feste nicht mehr sehen."

Nach zwei Minuten, Rhodan wollte gerade tauchen, schnellten Lyressea und Dan Errithi wie Seehunde einen Meter aus dem Wasser.

Lyressea ließ los und kam an der Oberfläche zur Ruhe. Sie keuchte so laut, dass Rhodan bis zum Ufer ihren Atem hörte.

Errithi zog einen Kreis um die Schildwache, überzeugte sich von ihrem Zustand; und als Lyressea winkte, stieß er eine Fontäne Wasser aus und tauchte ab; mit ihm seine gesamte Familie.

Die Teichoberfläche lag praktisch unbewegt da, als Lyressea endlich das Ufer erreichte.

Sie kletterte aus dem Teich der Trideage, ihr Atem ging flach und normal, und Rhodan hätte geschworen, dass nicht ein Tropfen Wasser an ihrem Kleid oder ihrem Körper haften blieb. Ein Mensch oder ein Tier hätte sich schütteln müssen, aber nicht sie.

Stattdessen musterte die Schildwache ihn amüsiert.. „Du kannst dich gerne wieder anziehen. Wolltest du mir beistehen?"

„Wir können uns deinen Verlust nicht leisten."

Sie bedachte ihn mit einem rätselhaften, aber freundlich gemeinten Lächeln. „Zum zweiten Mal nach meiner Rettung von Baikhal Cain, Perry Rhodan ... In dieser Stadt werde ich deine Hilfe nicht mehr brauchen, aber ich weiß es zu würdigen."

Er lächelte zurück und fühlte sich sowohl verlegen als auch stolz. Dann zog er sich rasch wieder an. „Du warst lange unten", rügte er sie. „Ja."

„Hast du Catiaane gefunden?"

„Nicht direkt."

Rhodan rollte mit den Augen. „Es wäre so viel einfacher, wenn du mich informierst, ohne dass ich dauernd nachfragen muss. Ist das zu viel verlangt?"

Die Wärme wich aus ihrem Blick, stattdessen musterte die seltsame Frau ihn verletzt, als habe er eine Grenze überschritten.

Schließlich sagte sie: „Der Teich ist nicht so tief, wie ich dachte. Das Asyl meiner Schwester befindet sich weder im Wasser noch auf dem Grund. Ich habe es dennoch lokalisiert."

Hastig setzte sie hinzu, bevor er Beschwerde führen konnte: „Catiaane wohnt unter dem Teich. Noch unter dem tiefsten Punkt."

Rhodan sah sie lange an. „Bist du sicher?"

„Die Kapsel ist unter der Stadt eingegraben."

„Lass uns ein paar tausend Jahre zurückdenken, Lyressea. Catiaane hatte gerade ihr Asyl auf Tom Karthay bezogen, unentdeckt, unerkannt. Dann kamen die Motana-Flüchtlinge an, die von ihr nichts wissen konnten."

„Ja?"

„Wie kommt es, dass die Motana ihre erste Stadt ausgerechnet über dem Teich errichten, unter dem Catiaanes Asyl sich befindet?"

„Motana sind manchmal sehr sensible Wesen. Parapsychisch begabt sind sie alle. Einige von ihnen haben vielleicht unbewusst meine Schwester gespürt. Sie müssen sich an diesem Ort sicher gefühlt haben. Wenn ich ein Flüchtling wäre dann wäre das ein guter Grund gewesen."

An der Hütte setzten sie sich nieder und starrten in den Dunst über dem Teich. „Ich erinnere mich an Baikhal Cain", murmelte er. „Die Kapsel, in der du geschlafen hast, ist in eine Art Schmelze übergegangen. Kurz nachdem ich dich herausgeholt hatte.

Hinterher war das halbe Gebirge vernichtet."

„Ja", sagte Lyressea bedrückt, „ich weiß."

„Angenommen, wir finden den Weg in Catiaanes Kapsel. Angenommen, wir wecken sie auf. Passiert dann wieder dasselbe? Ich meine ..."

„Exakt dasselbe", unterbrach ihn Lyressea. „Jedes Asyl ist mit der Sicherheitsschaltung ausgestattet. Wecke eine Schildwache, und ihr Behältnis vernichtet sich. Es ist unumgänglich. Gimgon hat den Mechanismus angelegt, bevor alles zu Ende ging."

Ein Ausdruck von tiefer Trauer glitt über ihr Gesicht, als sie den Namen des Mannes erwähnte, den sie so verzweifelt -und aussichtslos - geliebt hatte. „Du kannst es nicht ausschalten?"

„Nein."

„Dann", bekundete er düster, „sehe ich ein schweres Problem."

Es würde nicht zu einer Explosion kommen, das wusste Rhodan, aber doch zu Temperaturen über tausend Grad. Zuerst verdampfte das Wasser; der Dampf entwich nach oben und verbrühte alles, was in Kimte wuchs. Dann fing der Stadt-Baum Feuer, angefangen bei den Wurzeln. Kimtes vollständiger Untergang war dann nur eine Frage von Minuten; sobald das Orkewetter eindrang und den Brand mit Sturmgeschwindigkeit verteilte. „Gibt es eine Möglichkeit, wie wir Kimte schützen können?"

„Wir müssen es in Kauf nehmen."

Rhodan sah sich schnell um. Keine Lauscher.

Ohne Billigung der Motana konnten sie nichts tun. Und dass sie dieses Einverständnis bekommen würden, schien Rhodan ausgeschlossen. Nicht einmal für die Erweckung einer Schildwache. „Wir müssen mit Kischmeide und den anderen reden", bestimmte er. „Aber das hat jetzt keinen Sinn. Warten wir, bis der Konvent vorüber ist, dann wird Zeit sein."

„Du denkst, es gibt einen Ausweg?", erriet Lyressea. „Wir haben unsere Köpfe doch noch gar nicht richtig angestrengt."

Zephyda warf ihre Kleidung in die Ecke, auch das Unterzeug, obwohl es in der Feste nicht warm war, und stieg unter die primitive Duschvorrichtung. „Du kannst anfangen!", befahl sie Atlan, der auf einem Podest über ihr stand.

Atlan kippte aus einem Bottich Wasser. Die eiskalten Tropfen rieselten auf sie nieder.

Zephyda stieß ein Prusten aus, schüttelte sich, wich aber vor dem dünnen Eisregen nicht zurück. „Mehr davon, Arkonide!", ordnete sie an.

Atlan lachte laut. „Tapfer wie ein Shozidensoldat!"

„Wovor sollte ich Angst haben? Vor Wasser?"

„Zum Beispiel vor deiner Versammlung!", hörte sie ihn rufen. „Hast du je vor einer großen Menge Leute geredet?"

Sie ließ das Wasser auf sich niederprasseln, je mehr, desto besser, allein um Atlan nicht den Triumph zu gönnen. „Natürlich nicht!"

„Weißt du, ob es Zuschauer aus der Feste gibt?"

„Nein. Aber selbst wenn, ich sehe darin kein Problem!"

Ihre Aussprache verlor an Deutlichkeit, die Kälte ließ ihre Lippen schwer werden, ihre Brustwarzen stellten sich auf und schmerzten. „Abwarten, Zephyda! Lass dir zumindest ein paar Ratschläge ..."

„Sei doch still!"

Atlan schwieg und goss einen Bottich besonders kaltes Wasser nach, unter dem sie nichts mehr sagen konnte. „Also ein paar Ratschläge, Prinzessin! Von einem, der auf deiner Seite ist und nur dein Bestes will. Nimm deine Feinde für dich ein, Zephyda! Noch mehr Gegner kannst du nicht brauchen! Zerstöre deine Feinde nicht, sondern mach sie zu deinen Verbündeten. Nutze deine Fähigkeiten nicht zur Spaltung. Sondern zur Einigung, verstehst du!"

„Das sagt du? Seit Tagen stößt du jede Majestät vor den Kopf, die gegen mich ist. Und jetzt forderst du Diplomatie?"

„Strategie, Zephyda! Zeig ihnen, dass du stark bist, und wenn's darauf ankommt, gib ihnen eine Gelegenheit, mit Würde auf deine Seite zu wechseln. Menschen stehen gern auf der Siegerseite, das gilt auch für Motana."

„Gib mir lieber Wasser!"

Das gesamte restliche Wasser kam in einem Schwall herunter, als Atlan die Ventile aufzog.

Zephyda sprang mit einem Aufschrei zurück. „Willst du mich umbringen?"

„Warmes Wasser war nicht da", feixte er.

Und deine Tipps kannst du für dich behalten, wollte sie sagen. Doch Atlan brachte ein Tuch aus grobem Stoff und legte es um sie; mit einem Mal dankbar, sah sie ihn an und küsste ihn, nass und verfroren, wie sie war.

Aber das alles nützte nichts. Die Motana mussten aufstehen, in die Schlacht ziehen, die Kybb besiegen. Zephyda verachtete die Frauen, die sich weiterhin verkriechen wollten, tief.

So und nicht anders musste sie sprechen! Sobald sie die Majestäten vor sich hatte - und wenn sie bis dahin nicht erfroren war.

Atlan lachte laut, als er sie zittern sah. „Du wirst vielleicht nicht die klügste Rednerin sein, aber definitiv die sauberste!"

Für Rhodan wurde jetzt die Zeit knapp. Dennoch starteten sie nicht die SCHWERT, sondern nahmen zwei der Hovertrikes.

Der Sturm wirbelte so schlimm wie selten. Die Denkpause kam ihm gelegen; ein Kräftesammeln vor dem Konvent, den er zu leiten hatte. Kimtes mögliches Ende wollte ihm nicht aus dem Kopf. Es durfte nicht so weit kommen. Aber wie sah die Alternative zu Catiaanes Erweckung aus? Ohne sie waren die sechs Schildwachen nicht vollständig; und kamen sie nicht vollständig zusammen, gab es keine Weihe neuer Schutzherren.

Ohne neue Schutzherren kein Aufstand gegen die Kybb, das wusste Rhodan. Aber das war nicht alles. Im Hintergrund lauerte nicht nur der Verräter von Kherzesch, sondern noch eine ganz andere, sehr viel größere Gefahr: Gon-Orbhon in den Magellanschen Wolken. Gegen ihn brauchten sie ohne Schildwachen und Schutzherren gar nicht erst anzutreten, aber dass es zur Konfrontation kommen würde, schien für ihn außer Frage zu stehen.

Was das Opfer Kimte dann immer noch zu groß?

Aber wenn es gebracht wurde, wohin sollte man mit zwanzigtausend Motana?

Rhodan zwang das Trike in eine Kurve. Vor ihnen lag die Feste von Roedergorm, eine gewaltige schwarze Fassade in schwindendem Tageslicht.
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„Ich stand einst am Berg der Schöpfung, und mir bot sich am Fundament des Frostrubins die Antwort auf die Dritte Ultimate Frage: Sie kam wie eine Flutwelle.

Wesen der >Niederungen< wie wir er-, halten eine solche Möglichkeit nicht oft. Doch ich habe meine Augen geschlossen und meine Ohren bedeckt, weil ich ein Mensch bin, und ich habe recht gehandelt. In dem Augenblick, da ich sie hörte, hätte die Antwort mich ausgelöscht.

Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin ein Zeuge der Zeit."

Im Krönungssaal der Karthogs von Roedergorm flackerte ein Kerzenmeer.

Dreihundertsieben Planetare Majestäten füllten den Saal, ihre Stimmen schwebten zwischen den Flammen, und doch wurde es von einem auf den anderen Moment vollkommen still: Es war jener Moment, in dem Rhodan und Lyressea das Portal passierten. Und das lag keineswegs an Rhodan, sondern an der Tatsache, dass Lyressea sich geradezu verwandelte. Sie hatte die Unnahbarkeit einer Göttin, als sie durch die Reihen schritt, unberührbar, und sich mit absoluter Selbstverständlichkeit ganz nach vorn begab.

Rhodan blieb zurück. Er beobachtete von hinten die Szene.

Die Blicke der Motana hingen an Lyressea wie hypnotisiert. Seht, sie ist die Schildwache, die Mediale Schildwache! Sie ist es ... ist es tatsächlich ... kann nur sie sein ... Sie kannte die Schutzherren! -Aber wie kommt es, dass sie dann am Leben ist? 'Rauch kräuselte sich nach oben, an den Etagen entlang, und wurde unter der Decke von einem Luftstrom weggetragen. Aus Schächten in Bodenhöhe strömte dagegen Frischluft; ein fühlbarer Zug, der jedoch den Geruch nach strengem Schweiß nicht überdeckte. Über die Wände zogen sich Reliefs aus Eisen. Dutzende Konstruktionen, die Rhodan an Wagenräder erinnerten, wurden über Seilzüge in die Höhe gehievt; sie trugen ebenfalls Kerzen aus grobem braunem Wachs. Ihr Licht warf einen Schimmer auf die Galerien: umlaufende Balkone, die den Saal fünf Stockwerke hoch umgaben. An den Geländern standen dicht gedrängt die Roedergormer. Rhodan schätzte ihre Zahl auf mehr als tausend. Ein Meer aus Augen.

Das Arrangement der eigentlichen Halle erinnerte an einen Hörsaal.

An der Stirnseite stand der Thron des Karthogs. Von seinem Podium stieg der Boden in Stufen bis zu den Galerien an. Jeder Platz bot zum Podium freie Sicht.

Die ältesten Majestäten saßen ganz vorn; ihre Stühle waren mit Lehnen ausgestattet. Über den ansteigenden Bereich dahinter gruppierten sich Hockerreihen.

Der eigentliche Thronsitz war nach hinten gerückt.

Auf dem Stein prangte stattdessen eine frische orangerote Markierung. Sie umriss den Platz, an dem der Redner zu stehen hatte. Anzunehmen, dass Atlan sie mit Mitteln aus der SCHWERT angebracht hatte; der Arkonide neigte nicht dazu, Dinge dem Zufall zu überlassen.

Rhodan hörte das Murmeln aus Hunderten Kehlen, die hastigen Atemzüge, eine Unruhe von beinahe fassbarer Dichte. Die Blicke richteten sich auf das Podium, obwohl dort noch nichts zu sehen war.

Aus den Gesichtern der meisten Majestäten sprach ein breites Nein. Noch bevor das erste Wort gesprochen war. Für Zephydas Plan, den Aufstand auszurufen, sah Rhodan vorerst schwarz und damit auch für sich selbst. Verschränkte Arme, hochgezogene Schultern, Lippen zusammengepresst zu Strichen. Barrieren, die kaum zu überwinden waren, aber er wusste zu gut, dass jede Versammlung ihre eigene Dynamik besaß.

Kischmeide nahm ihn ärgerlich in Empfang. „Was gab es denn so Wichtiges?", fuhr sie ihn an. „Fast hätten wir ohne dich beginnen müssen, Perry Rhodan."

„Es war tatsächlich wichtig. Aber wir reden später darüber."

„Wie du willst, Terraner! Also: Folgende Tagesordnung habe ich vorbereitet ..."

Kischmeide präsentierte ihm eine Art Agenda, an deren Beginn ihre eigene Begrüßungsrede stand, unmittelbar gefolgt von Rhodans Auftritt als Leiter des Konvents.

Er hörte nur mit halbem Ohr hin, suchte stattdessen mit Blicken den Saal ab. „Vermisst du jemanden?"

„So ist es."

„Wen?", fragte sie ratlos. „Die Majestäten sind nicht ganz vollzählig, aber das bleibt so.

Deine Freunde sind auch da. Wenn du Atlan suchst, er hat auf einem Platz ganz vorn bestanden. Mit Zephyda natürlich."

Rhodan folgte ihr durch den Saal zum Podium.

Atlan winkte ihm von der Seite; neben dem Arkoniden war noch ein freier Platz für Rhodan.

Kischmeide trat endlich auf das Podium, auf das Orange der Markierung.

Ein stöhnendes Geräusch. Aus zahlreichen Kehlen, nicht allein von den Majestäten, von den Baikonen genauso. Endlich!

Kischmeide räusperte sich, laut und resolut, die geborene Praktikerin, und im selben Moment trug ein unsichtbares Mikrofon-Feld den Laut durch den ganzen Saal.

Es wurde völlig still.

Die „Begrüßungsrede" fiel so knapp wie herzlos aus: „... begrüße ich euch alle in der Feste von Roedergorm, die uns kurzfristig zur Verfügung gestellt wurde. Vielen Dank an unseren Gastgeber, den Karthog der Feste ...", eisiges Schweigen, „... und seine Leute, die draußen soeben eine Tafel für unsere Pause vorbereiten. Außerdem begrüße ich einige Gäste, die nicht zum Volk der Motana gehören. - Ich eröffne hiermit den ersten Konvent der Majestäten seit der Blutnacht von Barinx."

Niemand sprach ein Wort, als sie das Podium räumte.

Rhodan wartete, bis sie an ihrem Platz saß, dann stand er auf und trat in der Stille nach vorn.

Er sah alle Blicke auf sich gerichtet. Doch das Gefühl war vertraut für ihn, er hatte oft vor Hunderttausenden gesprochen, über Trivid sogar zu Milliarden.

Aus der ersten Reihe schauten Lyressea, Atlan und Zephyda, dann Kischmeide und weitere Majestäten, außerdem ein düsterer Mann mit schwarzem Umhang, der Karthog. (Rhodan vermerkte, dass Corestaar nicht isoliert saß, sondern sichtbar für alle unter den Majestäten.) Rorkhete stand am Rand der ersten Reihe; mit seinem überdimensionalen Helm und dem Strahlgewehr. Schlitzaugen blitzten aus dem im Schatten liegenden Gesicht, und Rhodan bemerkte schnelle Blicke der Motana-Frauen, die den Shoziden immer wieder streiften.

Der Letzte seines Volkes. Sie starrten nicht, aber sie hatten ihn im Auge. „Mein Name ist Perry Rhodan!", sprach er laut, und das Mikrofon-Feld verstärkte seine Stimme. „Ihr habt mittlerweile von mir gehört, und ihr wisst, wer ich bin. Ich wurde gebeten, diese Diskussion zu leiten.

Ich werde der Reihe nach die Personen nach vorn bitten, die vor dem Auditorium sprechen möchten.

Die Redezeiten sind nicht begrenzt, aber ich bitte alle, sich so lang wie nötig und so kurz wie möglich zu fassen. Erscheint mir ein Beitrag zu ausführlich, werde ich ein Zeichen geben, als Bitte, zum Ende zu kommen.

Zur Rede berechtigt sind die anwesenden dreihundertsieben Majestäten von Motana-Welten, der Karthog von Roedergorm und alle anderen Personen, denen ich dies genehmige. Unter anderem der Shozide Rorkhete, die Schildwache Lyressea, die Kommandeurin Zephyda. Möglicherweise werde ich auch selbst sprechen. Zur Abstimmung berechtigt sind lediglich die Majestäten und der Karthog.

Gibt es Einwände gegen meine Person? In dem Fall bitte ich darum, diese jetzt vorzubringen."

Rhodan musterte den Kreis. Die Blicke, die er auffing, waren nicht immer freundlich, aber feindlich genauso wenig. Er besaß Kredit, so, wie Kischmeide gesagt hatte.

Niemand erhob Einspruch. „Nachdem dieser Punkt geregelt wäre, kommen wir zum Anlass des Konvents. Die Majestäten wurden mit hohem Aufwand von zahlreichen Welten nach Tom Karthay transportiert. Und zwar auf Initiative der Flottenkommandeurin Zephyda von Baikhal Cain. Zephyda ist zur Abstimmung nicht berechtigt, aber zur Rede. Da sie die Bionischen Kreuzer ausgesandt hat, bitte ich sie hiermit nach vorn."

Rhodan blickte zu Atlan und Zephyda. Er sah in das plötzlich totenblasse Gesicht der Frau.

Zephyda starrte in den voll besetzten Saal. Als sie sich erhob, zitterten mit einem Mal ihre Knie. Was war los? Die Unsicherheit traf sie wie ein Schlag mit einer Keule.

Sie hatte nie vor einer so großen Menge geredet. Natürlich nicht. Na und, keiner hatte das.

Die Aussicht, dass dreihundert Majestäten, ein Karthog und eine Schildwache an ihren Lippen hingen, die zwei Ritter der Tiefe nicht erwähnt, ließ dennoch ihre Finger zittern.

Hinzu kamen die Gesichter der Roedergormer. Voll besetzte Galerien. Eine Million Augen.

Gestalten säumten ohne Lücke die Balkone, vorn die kleinen, hinten die hochgewachsenen Festungskämpfer.

Mit hölzernen Schritten erklomm sie das Podium, den Blick stur zum Boden gerichtet. Ihr Mund fühlte sich trocken an. „Geehrte Majestäten!"

Dünn und ängstlich. Zephyda hörte mit Scham der eigenen Stimme zu.

Atlan gab energisch Zeichen, weiter nach vorn! - sie rückte vor und erinnerte sich wieder an die Markierung auf dem Boden. „GEEHRTE MAJESTÄTEN!"

Ihre Worte krachten wie ein Donnerschlag. Der halbe Saal zuckte zusammen.

Sie hielt erschrocken inne, und als sie unwillkürlich aufblickte, registrierte sie die Front der Ablehnung, die ihr entgegenschlug.

Majestät Tordhene, die Greisin von Rah Garonde, starrte aus der zweiten Reihe. Links und rechts von ihr hockten Verbündete, in den Blicken dieselbe Sorte Abscheu. Als sei der Konvent eine persönliche Bühne und als werde über Personen entschieden, statt über eine Sache. Tordhene und ihre Gruppe fixierten Zephyda wie eine Kybb.

Allein Atlan schaute mit Zuversicht.

Sein Blick gab ihr die Sicherheit zum Teil zurück, die sie für ihre Rede brauchte. „Geehrte Majestäten!" Zum ersten Mal klangen die Worte richtig, im dritten Anlauf, und sie sprach exakt die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte: „Ich bin Zephyda von Baikhal Cain. Ich kommandiere die Bionischen Kreuzer; die meisten von euch haben mich bereits kennen gelernt. Ich war es, die Majestät Kischmeide gebeten hat, diesen Konvent einzuberufen."

Sie riss den Blick von Tordhene und ihrer Fraktion los.

Weiter hinten erblickte sie Ikhete aus dem Tembe-System, mit ihrem charakteristischen Perlengewand; daneben zwei sehr junge Frauen mit aschfahlen Gesichtern; eine Majestät mittleren Alters, die nur einen Arm hatte. Von diesen Motana kam zumindest keine Feindschaft. Auch Kippi'va'Starrd zählte zu ihnen.

Sichere Zustimmung sah Zephyda allein in den Mienen von Ikhete und Corestaar. Ein paar von dreihundert. Alle anderen hielten sich bedeckt oder waren nicht stimmberechtigt, so wie Rhodan, Atlan oder Lyressea.

Zephyda machte sich klar, mit welcher Haltung sie auf dem Podium stand; den Kopf zwischen die Schultern gezogen, ohne Blickkontakt zur ersten Reihe.

Kämpfen, verdammt!

Für die Toten von Shy Tombeyn und Baikhal Cain. Für die Sklaven aus dem Heiligen Berg von Baikhalis und für alle anderen genauso.

Wie wollte sie die Kybb-Cranar besiegen oder die legendären Kybb-Traken, wenn sie nicht einmal im Kreis der Freunde gewinnen konnte.

Satz für Satz rief sie sich Atlans Ratschläge in Erinnerung. Erstens: Nimm deine Feinde für dich ein. Zweitens: Zerstöre deine Feinde nicht, sondern mache sie zu deinen Verbündeten. Drittens: Benutze deine Fähigkeiten nicht zur Spaltung, sondern zur Einigung. - Danke, Arkonide! Ich war ungerecht.

Zephyda richtete sich auf. Sie zwang ihre Augen zu blitzen, wie es sonst von allein passierte, und sie richtete den Blick auf die Bänke, wo sie Tordhene, Kischmeide und die anderen wusste. „Mein erster Dank gilt Majestät Kischmeide", presste sie heraus. „Ohne sie und die Bewohner von Kimte hätte es den Konvent nicht gegeben. Dasselbe gilt für den Karthog von Roedergorm, der heute bei uns ist." Jedes Wort klang besser als das davor. Zephyda holte Schwung, indem sie Gemeinplätze aussprach. „Der Konflikt mit Majestät Kischmeide war es, durch den dieser Konvent überhaupt zustande kommt. Ihr wisst, wofür ich stehe, für die Revolte. Und ihr wisst, wofür Kischmeide steht, für die Vorsicht."

Absichtlich mied sie die Worte, die ihr auf der Zunge lagen: Krieg und Feigheit.

Unterdrückung und Hass. Um das Auditorium nicht zu spalten, bevor es unvermeidlich war. „Vor Ewigkeiten lebte das Volk der Motana in Stolz und Freiheit. Die Motana gehörten zu den Freunden der Schutzherren. Unsere Vorfahren dienten dem Frieden und der Freiheit.

Das sind Werte. In diesem Krönungssaal sitzt niemand, der sich nicht wünscht, es wäre heute wieder so wie früher. Motana sind wir alle. Gleich wie der Konvent entscheidet - in dieser einen Frage sind wir alle uns einig. Aber die Tage des Glücks gingen zu Ende. Der Kultur der Schutzherren stieß eine Katastrophe zu, die alles zerstört und alles verändert hat: die Kybernetischen Nächte, die Blutnacht von Barinx. Einer der Schutzherren wurde zum Verräter. Wir wissen heute, der Name des Verräters lautet Tagg Kharzani..."

Tordhene sprang mit einem Mal hoch. „Halt! Ich höre diesen Namen zum allerersten Mal!"

„... und wir wissen auch, dass der Verräter an einem geheimnisvollen Ort haust, den wir das Schloss Kherzesch nennen..."

„Woher weißt du das!", schrie Tordhene.

Die Majestäten nahmen den Ruf auf wie ein Echo.

Mit einem Mal erhob sich eine zweite Person. Es war die Schildwache, mit ihrem kahlen Kopf und dem schimmernden Kleid in Schwarz und Hellblau. „Die Auskünfte stammen von mir!" Lyressea musste nicht schreien. Ihre Stimme klang distanziert und seltsam klar, sie füllte ohne Mikrofon den Saal. „Ich war damals dabei."

Tordhene fragte: „Heißt das ... du hast auch die Blutnacht erlebt?"

Der Saal hielt den Atem an.

Barinx stellte ein Trauma dar. Seit Barinx waren die Schutzherren ausgelöscht, und die Motana waren ein gejagtes Volk, maximal ein Volk von Knechten. Eine tradierte Katastrophe, von der jeder Motana Kenntnis hatte. „Nein", antwortete Lyressea langsam, „ich habe die Blutnacht nicht erlebt. Der Schutzherr Gimgon schickte mich und meine Geschwister vorher ins Exil. Damit wir geweckt werden können, wenn eines Tages eine neue Zeit anbricht. Erst der Terraner Perry Rhodan hat mich befreit."

Zephyda winkte Lyressea: Setz dich wieder hin. Bevor das Interesse in die falsche Richtung driftete. „Danke, Lyressea!", sprach sie von ihrer Markierung aus. „Ihr hört die vollständige Geschichte alle noch. Aber nicht jetzt, weil wir aus einem anderen Grund hier sind. Ich komme jetzt zum Schluss."

Alle waren mit einem Mal still. Die Blicke klebten an Zephyda. „Ich habe euch alle zusammengerufen, weil wir zum ersten Mal seit Barinx wieder eine Raumflotte besitzen. Sie besteht aus vierzig Bionischen Kreuzern und wird von mir kommandiert. Ich habe euch gerufen, weil zum ersten Mal seit Barinx die Kybb schwach sind! Ihre Technik ist nicht mehr allmächtig, durch einen Vorgang, den wir >Erhöhung der Hyperimpedanz< nennen. Ihr sitzt heute hier, weil zum ersten Mal seit Barinx wieder Wesen bei uns sind, die Schutzherren sein könnten. Ich meine Perry Rhodan und Atlan.

Zum ersten Mal seit Barinx ist eine Schildwache bei uns.

Worauf warten wir Motana?

Stehen wir gegen die Kybb-Cranar und gegen die Kybb-Traken auf, solange sie hilflos sind! Fegen wir die Herrschaft der Kyberneten weg, läuten wir ein neues Zeitalter der Motana ein! Lasst uns das Schloss Kherzesch suchen, lasst uns Tagg Kharzani töten!

Vergessen wir unser Zaudern, unsere Furcht, denken wir daran, dass wir nicht nur für heute kämpfen, sondern auch für die Motana, die nach uns leben, für unsere Kinder und Enkel. Verflucht, ich will diese Kybb tot und am Ende sehen, führen wir endlich diesen Krieg!"

Es war so still im Saal, dass sie das Flackern der Kerzen hören konnte.

Selbst die Roedergormer oben auf den Galerien hielten den Atem an, aber sie zu überzeugen war das kleinste Problem.

Zephyda bereute mit einem Mal, dass sie sich hatte gehen lassen. Am Ende hatte sie es doch gesagt, nein geschrien, das böse Wort: Krieg. „Womit willst du kämpfen?", ätzte Kischmeide in die Stille. „Mit vierzig Raumschiffen gegen die Kybb?"

„Jawohl!"

Zephyda schmetterte das Wort in die Akustikfelder, hoch bis zur Kuppel des Saals, und die Majestäten starrten sie an, als wäre sie eine Schildwache wie Lyressea.

In dem Moment, als sie geendet hatte, brach keineswegs der Sturm von Protesten los, den sie erwartet hatte.

Starre Blicke ... ... die mit einem Mal nicht mehr auf der Rednerin ruhten, sondern auf einem Punkt hinter ihr.

Zephyda drehte sich langsam um. Über ihre Haut legte sich eine fühlbare Statik, die Haare kitzelten an den Armen und im Nacken. Ein Hauch von Wind, obwohl es den im Saal nicht geben konnte -und im selben Moment begann vor Zephydas Augen die Luft zu tanzen.

Ein flirrender Riss tat sich auf. Wie durch ein Tor, das eigentlich nicht existieren durfte, schob sich der Körper eines Schota-Magathe.

Schwarze Barthaare. Große blaue Augen. „Dan Errithi!", hauchte sie entgeistert.

Der Körper des Schota-Magathe troff vor Nässe, und Zephyda roch das Wasser aus dem Teich der Trideage.

Errithi schwebte ruhig einen Meter über dem Boden, allein durch die Kraft seines Geistes.

Errithi driftete nach vorn und verharrte über der orangefarbenen Markierung, ohne dass man ihm erklären musste, was es damit auf sich hatte. „Geehrte Majestäten!", sprach Dan Errithi mit freundlichem Bass. Zu einem Auditorium, das vor Schreck und Staunen sprachlos war. Orakel des Ozeans. Die Unsichtbaren. „Ich bin hier, um dem Konvent eine Botschaft zu überbringen."

Die Stimme des Schota-Magathe wurde bis in den hintersten Winkel der Halle getragen.

Zephyda vernahm ein kollektives Atemholen. Die Majestäten schoben sich auf ihren Sitzen nach vorn, mit gereckten Hälsen und Augen, allesamt so groß wie Kieselsteine. „Mein Name ist Dan Errithi, und ich habe einen großen Teil meines Lebens auf dem Planeten Baikhal Cain verbracht. Gemeinsam mit meiner Familie. In dieser Zeit hat nie ein Motana uns erblickt, denn wir sind das verborgene Volk. Es war uns verboten.

Heute bin ich hier. Nicht, weil ich das Verbot etwa missachten würde. Sondern ich spreche im Namen einer übergeordneten Instanz. Die Regeln wurden geändert, geehrte Majestäten."

Keine der Frauen wagte ein Wort zu sprechen. Kischmeide nicht, Tordhene nicht und keine der Giftmischerinnen aus ihrer Allianz. „Der Auftraggeber, der mich zu euch schickt, ist den Motana bekannt. Nicht aus eigenem Erleben, aber ich habe Chorälen gelauscht, die seine Geschichte erzählen. Die Geschichte des Kleinen Gottes. Des Grauen Autonomen von Mykronoer. Die Geschichte von Ka Than, den ihr als Legende kennt."

„... KaThan ... !"

„... das kann nicht wirklich ..."

„... immer für ein Märchen ..."

„Seid doch still, er will reden!"

Dan Errithi wartete ruhig, bis das Gewirr aus Sätzen und Rufen verstummte. „Der Graue Autonom schickt mich mit einer Botschaft für den Konvent. Was ich nun sage, ist nicht meine persönliche Meinung, denn die würde ich niemals in dieser Weise kundtun. Es handelt sich vielmehr um Ka Thans Worte.

So hört denn: DIE ÄRA DER ZEITENWENDE HAT BEGONNEN. IM OZEAN DER STERNE KANN LICHT SEIN ODER DUNKELHEIT. DUNKELHEIT, WENN WIR BLIND UND OHNE STIMME SIND. LICHT, WENN EINE FLAMME ENTZÜNDET WIRD. LICHT, WENN UNSER MUT DIE FLAMME ZU DEN FERNEN STERNEN TRÄGT.

DAS AM TIEFSTEN GEFALLENE VOLK SOLL SICH AM HÖCHSTEN ERHEBEN. DIE MOTANA SOLLEN SICH EINE STELLARE MAJESTÄT ERWÄHLEN, DIE SIE IN DEN KAMPF FÜHRT.

DAS SAGT DER GRAUE AUTONOM."

Zephyda sah die Majestäten der Motana mit offenen Mündern.

Es ist nicht möglich.

Dan Errithi ließ ihnen ein paar Minuten. Niemand sprach - bis wieder der Schota die Stimme erhob: „Der Graue Autonom wird sich nicht aktiv auf eure Seite stellen. Er selbst existiert weder in Dunkelheit noch in Licht, er lebt in einem ewigen Nebel. Ka Than appelliert jedoch an eure moralische Kraft. Der Konvent darf sich nicht damit zufrieden geben, nur zwischen den zwei Alternativen zu entscheiden, Aufstand oder Unterwerfung. Sondern der Konvent der Majestäten soll das gesamte Volk der Motana unter eine Herrscherin stellen. Die erste seit Barinx und der letzten Schlacht."

Zephyda lauscht in die Stille, bis es unerträglich wurde.

Die erste Person, die sich wieder erholte, war ausgerechnet männlich - der Karthog von Roedergorm.

Corestaar erhob sich von seinem Stuhl, wandte sich ungelenk auf seinem Holzbein um und blickte in die Runde. „Kennt er schon den Namen der Stellaren Majestät? Oder gibt Ka Than uns einen allgemeinen Ratschlag?"

„Der Autonom will, dass ihr Zephyda zu eurer Stellaren Majestät wählt. Sie soll für alle Majestäten und alle Motana sprechen." Stille.

Atem holen.

Diesmal war es Zephyda selbst, die den Mund aufsperrte. Sie musste aussehen wie eine Idiotin, und es kümmerte sie nicht. „... Zephyda ...?"

„Er kann das nicht im Ernst ..."

„... aber er ist der Graue ..."

Kischmeide sprang plötzlich neben Corestaar hoch. „Aber Zephyda will Krieg!", schrie sie.

Alle anderen verstummten.

Zephyda hörte schnelle Atemzüge, die schnellsten stammten von ihr selbst. In ihren Ohren ein Rauschen, sie spürte unter sich den Boden wegrotieren, und sie streckte schnell eine Hand zur Seite aus, um an der Wand Halt zu finden. „Dann", sprach Dan Errithi in den stillen Saal, „soll Zepyhda für alle Majestäten und alle Motana den Krieg führen, den sie will."

 

6.

 

„Ich erinnere mich an den Tag, als ich das erste Mal den Arkoniden Atlan traf; in Feindschaft, weil ich glaubte, in Atlan eine Gefahr zu erkennen.

Ich erinnere mich an den härtesten Zweikampf, den ich je zu bestehen hatte. Zwei Sturköpfe auf Hellgate, der Höllenwelt - die sich um ein Haar die Schädel einschlugen.

Und ich erinnere mich an den Augenblick, als wir einander leben ließen und uns die Hände reichten.

Mein Name ist Perry Rhodan.

Ich bin ein Zeuge der Zeit."

Zephyda fühlte sich am Arm gepackt. Es war Atlan. Sie taumelte halb paralysiert an seiner Seite aus dem Saal nach draußen. ... ging in der letzten Schlacht die letzte Stellare Majestät der Motana unter. Seitdem herrscht Dunkelheit im Sternenozean von Jamondi. Planetare Majestäten werden von den Weisen Frauen immer wieder ausgewählt, auf allen Welten der Motana. Eine Stellare Majestät aber muss dem Volk geboren werden ... „Jetzt reiß dich gefälligst zusammen!", hörte sie den Arkoniden zischen. „Ich kann nicht", murmelte sie. „Muss ich dir erst eine knallen?"

Sie ruckte hoch, riss den Arm los und blitzte ihn fassungslos an. „Wag es nicht!"

„Schon besser."

Zephyda verstummte, damit die anderen sie nicht hören konnten. Jeder einzelne Blick wanderte früher oder später zu ihr.

Die Leute des Karthogs hatten vor dem Saal Kissen ausgelegt. An der rückwärtigen Front stand Trinkwasser in Bottichen, daneben Dutzende Kelche sowie eine Art Büffet, das angesichts der Versorgungslage im Gebirge nicht sehr üppig war. „Was ist mit Dan Errithi?", fragte sie leise. „Wieder verschwunden. Als du weggetreten warst."

Perry Rhodan trat an ihre Seite, ein kurzes Gespräch mit Atlan, seinem Freund; da war Lyressea, ohne Worte, aber auch ohne sichtbare Überraschung; Kischmeide und Tordhene schritten vorbei, doch ihre Blicke mieden die Richtung, in der Zephyda stand.

Sie verschanzte sich hinter Atlan und Rhodan, um nicht sprechen zu müssen. Atlan brachte Wasser und Feste-Brot, und Zephyda trank und aß mechanisch.

Eine Stellare Majestät.

Eine Stellare Majestät hatte es seit damals nicht mehr gegeben. Seit den Kybernetischen Nächten von Barinx, als das Regnum der Schutzherren ausgelöscht wurde.

Ka Than, das wusste sie, war dabei gewesen, die Essenz eines weisen alten Nocturnenstockes. Glaubte der Autonom, Zephyda könnte sein wie die Stellare Majestät von einst?

Und dann blickte sie auf, zu den beiden Männern, die sich wie eine lebendige Mauer vor sie stellten. Ein Terraner und ein Arkonide. Es liegt an ihnen, dachte Zephyda plötzlich.

Dass die Dinge so unkontrollierbar in Gang geraten. So sehr in Gang, dass alte Mächte ihr Schweigen brachen: Eine Familie von Orakeln war gekommen, und der Graue Autonom hatte eine Botschaft gesandt.

Nach einer Stunde rief Rhodan die Frauen in den Saal zurück. „Geehrte Majestäten", hörte Zephyda ihn vom Podium sprechen, „wir müssen alle reden und nachdenken. Das geht nicht in einer kurzen Pause, sondern wir brauchen Zeit. Ich unterbreche die Versammlung bis morgen früh."

Das Wasser in der Höhle, den Kabinen 32, 34, 40 und 41 im Kreuzer SCHWERT, schmeckte aseptisch. Es wurde zu oft gewechselt, immer eine Spur zu kühl, und es gab keinen natürlichen Boden. Keg Dellogun wunderte, dass er sich nie daran gewöhnte, aber vielleicht war es nicht die Kälte, die ihn unter seinem Fell zittern ließ, sondern es war eine seltsame Art von Furcht.

In der Feste von Roedergorm spielten die Motana Schicksal.

Dellogun war nicht überzeugt, dass sie wussten, was sie taten. Ahnten sie, welche Verantwortung auf ihnen lag? Nach Ewigkeit in Ketten und in Dämmerschlaf?

Oder spielten sie ein Humano-Spiel wie immer? Darum, wer in einer dümmlichen Abstimmung die Oberhand behielt?

Delloguns Schwanzflosse kratzte über den Kabinenboden, er zog nach oben und trudelte durch den Treppenschacht. Atem holen, blinzeln in das indirekte Licht der Kreuzerwände.

Keg Dellogun pumpte sich die Lungen voll. Abtauchen. Den Dialogen der Familie lauschen. Glucksende Laute vom Höhlengrund, wo die Brüder dümpelten; das Pfeifen seiner Kleinsten, die sich im Schlaf an die Leiber ihrer Mütter schmiegten, solange sie Atem hatten.

Mit einem Mal ein Krach wie eine Explosion.

WOMM!

Das Geräusch kam von oben. Dellogun spreizte die Schwimmhäute, in derselben Sekunde, er stieß einen Schreckpfiff aus und zog zum Schacht.

Runter!, gab er Signal. Zum Grund!

Die Brüder und die Kleinen sammelten sich unten. Die Mütter gaben ihm Rückendeckung, während Dellogun an der Treppe schwamm.

Er nicht allein: Neben Keg Dellogun trieb ein zweiter Körper im Wasser. Es war ebenfalls ein Schota-Magathe, und allein der Anblick erschreckte ihn nach so langer Zeit, die er mit seiner Familie in Isolation gelebt hatte.

Ein fremder, Teleporter hatte ihre Unterkunft erreicht. Deswegen der Krach. Verdrängtes Wasser, verdrängte Luft.

Keg Dellogun kannte keine fremden Schota mehr. In das Wasser mischte sich ein Geruch, den er nicht leiden konnte, den er in der Höhle nicht wollte. Er spürte, wie er vor Erregung zu schwitzen begann, in dem keimarmen Wasser, und sein stechender Geschmack wurde von dem Strom in die Richtung des Fremden getragen.

Er hörte von unten das Schnaufen seiner Kinder; vom Grund der Höhle. Sie litten Atemnot, wagten aber nicht aufzutauchen, an dem Fremden vorbei. Die Mütter mussten sie beatmen.

Eine Stimme tönte durch das Wasser: „Du musst Keg Dellogun sein."

Spring weg. Dahin, woher du kommst! „Ja ... ?", stieß er heiser hervor. „Mein Name ist Dan Errithi. Ich habe dich gesucht."

Der Fremde gab sich Mühe, freundlich zu klingen, doch Keg Dellogun empfand den Ton als hinterlistig. „Was willst du?", herrsche er den Fremden durch das Wasser an. „Patriarch. Bitte."

„Ich will dich hier nicht haben, Errithi."

Allein die Begegnung war eine Sensation, die es nicht geben durfte: Schota-Magathe lebten auf einem Dutzend Planeten im Sternenozean. Alle unterlagen dem Gebot der Nichteinmischung, was immer geschah, und dem Gebot der Unsichtbarkeit. Delloguns Familie war die erste gewesen, vielleicht die einzige, die dem Gebot nicht Achtung zollte.

Man hatte sie geächtet und verbannt. Seitdem bereisten sie den Sternenozean -ohne Kontakt zu ihresgleichen. Die Kinder wuchsen ohne ein soziales Netzwerk auf. Wenn er sterben musste, dann nicht zu Hause, sondern in einem fremden Meer. Welchen Grund hatte er, gefällig zu sein?

Dellogun zwang sich dennoch, ruhiger zu werden. „Also was?"

„Ich bin von Baikhal Cain. Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, aber wir kannten uns vor langer Zeit. Ich war damals sehr jung."

„Du hast Recht. Ich erinnere mich nicht."

Wenn Dan Errithi gekränkt war, gab er nichts davon zu erkennen: „Seitdem ist viel passiert. Heute sind wir unterwegs im Auftrag des Grauen Autonomen. Er hat uns zu sich gerufen, nach Mykronoer, und dann nach Tom Karthay geschickt - damit wir zum Konvent sprechen."

„Ich nehme an, ihr habt das inzwischen erledigt."

„Ja. Aber ich glaube, dir sind die Folgen dieser Tat nicht klar."

Keg Dellogun stieß einen tiefen, gurgelnden Laut aus, der ein Drittel der Luft in seinen Stimm-Lungen verbrauchte. „Kläre mich auf, Errithi!"

„Ein Schota hätte auf dem Konvent nie sprechen dürfen. Die Gebote der Nichteinmischung und Unsichtbarkeit sind grob verletzt. In der Tat so grob, dass allein Ka Than uns dazu veranlassen konnte."

„Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst."

„Die Gebote von damals, denen wir bis heute gehorchen, stammen von Carya Andaxi.

Unserer Schutzherrin. Andaxi ist lange fort, aber ihre Gesetze ... Ka Than hat zu uns gesprochen. Hat uns überzeugt, dass Carya Andaxi heute anders entscheiden würde.

Nichts ist für die Ewigkeit außer ihm selbst. Auch nicht ein Befehl. Das sagt der Graue Autonom."

Was will Dan Errithi? „Der Autonom", brummte Dellogun abwartend, „hat zweifellos Recht."

„Man wird in Zukunft sicher nicht Schota-Magathe an allen Brennpunkten von Jamondi sehen. Aber in gewissen Fällen, wenn der Rat in den Tiefen Wassern dies beschließt ... ist eine Intervention unsererseits künftig denkbar. Und das hat Folgen auch für dich und deine Familie, Patriarch."

Er fragte verblüfft: „Folgen?"

„Ja. Eure Verbannung ist mit Wirkung von heute an aufgehoben. Der Anlass der Strafe existiert nicht mehr. Die Familien wünschen eure Gegenwart in den tiefen Ozeanen."

Sein Fell sträubte sich unwillkürlich, bevor er denken konnte. „... existiert nicht mehr; die Familien wünschen ..." Was zu ihm durchdrang, war der Schreck. Nicht Erlösung, nicht Triumph.

Keg Dellogun stieß alle Luft aus, die er hatte, aus den Lungen und den Stimm-Lungen zugleich, und er dippte mit einem tiefen schockierten Gefühl hoch zum Treppenschacht.

Von heute an. Er konnte zurück nach Baikhal Cain.

Atlan zog die schwere Tür hinter sich zu; Zephyda stürmte in ihre Kammer, und sie war froh, als sie nicht mehr das Wispern der Stimmen hören musste.

Im Kamin glomm ein kleiner Haufen Kohle. Der Eisenrost gab über seine ganze Länge Wärme ab.

Sie trat ans Fenster und blickte in den Innenhof. Die Kapuze des Schutzherrn aus Stein war leer, wie immer, doch sie bildete sich ein, dass zwei dunkle Augen ihren Blick erwiderten. „Hör auf, ihn anzustarren", riet Atlan. „Er wird nicht zu dir sprechen."

Zephyda presste die Lippen zusammen. Sie fasste nach Atlans Hand, und ihr Blick wanderte zum Himmel auf. Hier oben gab es kein Orkewetter, und die hereinbrechende Dunkelheit entblößte ein gleißendes Muster aus Sternen. „Hast du es gewusst?", flüsterte sie zu ihm. „Ich meine, was dieser Patriarch Errithi .vor dem Konvent empfehlen würde."

„Nein."

„Aber ... was denkst du darüber, Atlan?"

„Als ich mich in dich verliebt habe", sprach er sanft, „war es mir egal, was für eine Frau du bist. Damals warst du eine Wegweiserin von Baikhal Cain. Das war in Ordnung. Wenn du eine Stellare Majestät werden solltest, ändert das nichts für mich. Ich bin der Meinung, dass man niemand Besseren als dich finden wird. Schritte einer solchen Art sind nie angenehm. Du musst dich meiner Meinung nach zur Verfügung stellen. Und sie müssen dich ernennen."

Zephyda stieß einen bitteren Laut aus. „Ich konnte sie nicht einmal davon überzeugen, dass wir einen Aufstand machen. Und jetzt eine Stellare Majestät?"

„Manchmal kann man sich der Geschichte nicht in den Weg stellen. Sie werden das erkennen."

„Kischmeide? Tordhene?"

„Kischmeide bestimmt. Warum willst du denn kämpfen, Zephyda? Weil du Hoffnung hast! Weil du eine Vision hast! Wer Großes leisten will, braucht zuallererst große Gedanken. Ich weiß, dass du die Qualität besitzt."

„Große Gedanken ... Die hatte auch Tagg Kharzani."

Atlan lachte. „Zweifellos."

„Du glaubst, ich könnte gegen ihn kämpfen?"

„Ja."

Zephyda krallte ihre Fingernägel in seine Hand, den Blick nach oben gerichtet, zu den Sternen, zu den Welten der Motana. Der Anblick schnürte ihr die Kehle zu. Die Welten hätten frei sein können, und ihre Geschwister wären noch am Leben. Ja, Zephydas Gedanken waren groß, und ihr Hass war gewaltig. „Erzähl mir von deinem Universum, Atlan", bat sie ihn.

Die Majestät, deren Gesicht sich in dem von Kerzen kaum erhellten Gang abzeichnete, war Tordhene.

Und das Schrittgeräusch, das sich vom Ende des Korridors näherte, aus dem Dunkeln, klang seltsam unrhythmisch, jeder zweite Laut stammte von einem Holzbein: Corestaar, der Karthog der Feste.

Tordhene wartete ab, bis der Mann in dem schwarzen Umhang vor ihr stand. Er wirkte bedrohlich. Doch sie war eine Herrscherin der Motana, und sie war nicht daran gewöhnt, sich vor einem Mann zu fürchten. „Karthog ...", sie neigte den Kopf, „ich bin erfreut, dich zu der Stunde noch zu treffen."

„Weiß Kischmeide, dass wir zwei sprechen?"

„Natürlich nicht. Schulde ich ihr Rechenschaft?"

Corestaar lachte. „Ich verstehe. Kischmeide ist ein altes stures Garaka, aber sie neigte nie zu Heimlichkeiten."

„Willst du sagen, ich neige dazu?"

„Ich opfere gewiss nicht meinen Schlaf, um Dinge dann nicht auszusprechen. Also zur Sache. Lass dein Angebot hören!"

„Ich will, dass du in der Abstimmung gegen den Aufstand votierst. Ich will vor allem, dass du deine Stimme gegen diese ... diese Göre abgibst, die unsere Stellare Majestät werden will."

Tordhene versuchte, ihren Zorn zurückzudrängen, aber es gelang ihr nicht. Der Vorschlag des Grauen Autonomen kam einer Lächerlichkeit gleich. Ein junges Ding, dessen größte Leistung darin bestand, Enkelin einer toten Majestät zu sein, wurde ihr vorgezogen, der Majestät von Rah Garonde. Und allen anderen, die bewiesen hatten, dass sie Verantwortung tragen konnten. „Und was bietest du dafür, geehrte Frau?"

„Ich werde dafür sorgen, dass der Karthog von Roedergorm für alle Zeit einer Majestät von Tom Karthay gleichgestellt wird."

„Ist das alles?"

„Ist das nicht eine Menge?", fragte sie verblüfft zurück.

Corestaar dachte über ihr Angebot nach. Tordhene musterte ihn dabei wortlos. Alles in ihr sträubte sich gegen den Kerl, den Motana-Patriarchen; der sich gebürdete, als wären sämtliche Majestäten des Konvents ihm persönlich verpflichtet. „Du versuchst mich also zu kaufen, Tordhene", stellte er schließlich fest.

Tordhene kochte innerlich, von einer Sekunde zu nächsten, doch sie ließ sich nach außen nichts anmerken. „Wenn du es so nennen willst."

„Majestät", sagte der Karthog gemessen, „ich lehne dein Angebot ab. Mir scheint, dir gehen die Getreuen aus. Ich möchte nicht auf der Seite der Verlierer stehen. Ich will ehrlich mit dir sein. Der Gedanke, dass es wieder eine Stellare Majestät gibt, dass diese Bionischen Kreuzer mit Motana an Bord kämpfen werden ... Mir gefällt der Gedanke."

Corestaar verneigte sich ansatzweise, mit einem unverschämten Grinsen, dann drehte er sich um und humpelte davon.

Tordhene blieb zurück wie eine dumme Bittstellerin. In ihrer Brust fing das Herz wieder zu pochen an, ein stechender Schmerz, der ihren Schlund mit Brechreiz füllte.

Sie streckte schnell die Hände aus und sank gegen die Wand. „Möge dir das Holzbein brechen", zischte sie ihm hinterher.

Das hohe Zimmer, aus grobem, gehauenem Stein, erwärmte sich bei Kaminfeuer wie eine Kammer im Blisterherzen von Kimte.

Ikhete und drei andere Majestäten beugten sich über ihre Tassen aus Ton, während Kippi'va'Starrd aus der Teekanne einen aromatischen Sud nachgoss.

Ikhete sprach freundlich: „Ich freue mich, dass ihr alle kommen konntet. Immerhin wird zum Schlafen nicht viel Zeit bleiben. Außerdem habe ich einen Gast hinzugebeten, der sonst nicht zu unserer Runde gehört."

Die Blicke der Majestäten fielen auf die kräftig veranlagte Frau mit Mandelaugen, die am nächsten an der geschlossenen Tür saß.

Es war Kischmeide. In gewisser Weise ihre Gastgeberin, in der Feste von Roedergorm jedoch selbst Gast.

Die Frau von Tom Karthay nippte aus ihrer Tasse, und sie gab einen Laut des Behagens von sich, der Ikhetes rundes Gesicht strahlen ließ. Der Tee war eigene Mischung; die letzten paar Krümel von Tembe. „Frau Kischmeide", sprach Ikhete, „wir möchten mit dir unseren Standpunkt beraten.

Wir glauben, dass vor einem so großen Kreis, so wie heute am Tag, nicht wirklich geredet wird. Nicht, wie Motana das tun sollten."

Kischmeide hob die Brauen und musterte Ikhete fragend. „Was denkt ihr denn, wie man reden sollte?"

„Auf einer anderen Ebene."

Dann fing Ikhete zu summen an, die anderen stimmten ein, und sie intonierten leise den Choral der Fernen Sterne. Den wichtigsten Gesang, den die motanische Kultur kannte; den sie alle benutzten, wenn sie Einigkeit unter sich herstellen wollten. Ikhete konnte in den Stimmen hören, was jede Frau bewegte. Besser, als hätten sie eine Stunde gesprochen. Der Choral war ein Spiegel, ein Blickrohr in die Seele.

Nach einigen Minuten verstummte Ikhete als Letzte.

Sie blickte forschend auf Kischmeide: „Wir fragen uns, woher deine Abneigung gegen Zephyda kommt. Ist es eine persönliche Frage? Oder geht es um das politische Dilemma?"

Kischmeide klappte mehrfach den Mund auf und zu. Aber nicht, weil sie die Antwort verweigern wollte. Sondern weil sie über die eigenen Gründe nachdachte. Ratlos hob sie die schwieligen Hände. „Ich habe furchtbare Angst", bekannte <sie schließlich. „Angst um die, die mir anvertraut sind. Es ist gar nicht schwer zu verstehen. Tom Karthay war immer frei, unsere Kinder mussten nicht sterben und in keine Minen. Ich will über Kimte keine Raumschiffe der Kybb. Ich will meine Leute nicht in Bionischen Kreuzern sterben sehen.

Wenn Zephyda unsere Stellare Majestät wird, bedeutet das unser Ende."

Ikhete fragte sie: „Bist du da sicher, Kischmeide?"

„Du scheinbar nicht."

„Nein. Wer könnte sicher sein?"

„Eine andere Wahl bleibt uns doch nicht. Alles so sicher einrichten wie möglich, dafür sind wir Majestäten da."

„Aber wir müssen auch mutig sein, Kischmeide. Zukunft verlangt immer Mut."

Kippi'va'Starrd schenkte Kischmeide den letzten Tee ein, und Ikhete sah nicht ohne Stolz, wie die Frau von Tom Karthay winzige Schlucke über ihre Zunge rinnen ließ. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht sollte ich geschlafen haben, bevor mein Kopf wieder klar ist. Wisst ihr, als plötzlich dieser Schota mit der Botschaft kam ..."

Ikhete lächelte schwer. „Majestäten sollen immer das tun, was richtig ist. Aber wenn wir es nicht wissen, was dann?"

„Ja. Was dann?"

„Dann müssen wir auf unsere Herzen hören."
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„Einst empfing ich die Weihe eines Ritters der Tiefe, im Dom Kesdschan, auf. dem Planeten Khrat, in der fernen Galaxis Norgan-Tur. Ich war damals überzeugt, allein dem Frieden und der Freiheit im Universum zu dienen.

Menschen sehnen sich nach Antworten, die einfach sind. Nach einer Regel, die uns erlaubt, Gut und Böse abzumessen. Heute bin ich überzeugt, dass eine solche Regel im Universum nicht existiert. Auch nicht in Norgan-Tur.

Ich muss immer selbst entscheiden. Jeder muss das tun.

Manchmal braucht die Wahrheit eine Sekunde, manchmal tausend Jahre. Wer einen Glauben hat, soll nach diesem Glauben handeln.

Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin ein Zeuge der Zeit."

Aus quadratischen Dachluken fiel etwas Licht in den Krönungssaal, dennoch brannte dieselbe Anzahl Kerzen wie gestern. Die Majestäten waren vollzählig; die Roedergormer säumten wie am Vortag die Galerien.

Rhodan blickte auf müde Gesichter und in angespannte Mienen. Einer dicken Frau in Reihe drei fielen permanent die Augen zu; während ihre Nachbarin sie rüde in die Seite stieß. Die Dicke schrak hoch und riss die Augen auf.

Rhodan breitete die Arme aus. „Ich begrüße euch alle zurück. Die Stadt Kimte meldet schweres Orkewetter, aber hier oben ist der Morgen wunderbar."

Leises Gelächter. „Sehen wir zu, dass wir einen denkwürdigen Tag daraus machen. Sämtliche Teilnehmer von gestern sind wieder anwesend. Der Konvent ist hiermit wieder eröffnet."

Eine eigentümlich weihevolle Stimmung lag über dem Saal, die Rhodan mit Überraschung wahrnahm. Warum? Er wusste nicht, was über Nacht passiert war. Einige Majestäten hatten anscheinend gar nicht geschlafen, sondern nur geredet. Was immerhin die Augenringe erklärte.

Rhodan rief die ersten Rednerinnen auf - und der von Zorn diktierte Tenor, im Vorfeld scheinbar unabwendbar, wurde nicht Realität.

Er vernahm kein klares Ja, kein klares Nein. Ganz anders als Terraner oder Arkoniden.

Keine Standpunkte, keine Fehde.

Stattdessen hörte er von Barinx reden, vom Untergang der letzten Flotten, von einem Ist-Zustand, der Unterdrückung durch die Kybb hieß.

An diesem Punkt trafen sie sich alle.

Zwei Fragen formulierte der Konvent. Erstens: Aufstand oder Frieden? Zweitens: Ist es richtig, Zephyda zur Stellaren Majestät zu wählen?

So weit die Theorie. Rhodan begriff jedoch, dass er im Verfahren die beiden Fragen nicht trennen durfte. Die Motana wollten nicht über eine Sache abstimmen, sondern allein über eine Person. Zephyda oder nicht Zephyda. So einfach war das.

Die Erste, die aus ihrer Rolle fiel, war ausgerechnet Kischmeide.

Die Majestät von Tom Karthay nahm über der orangefarbenen Marke Aufstellung. „In diesen Tagen dreht sich alles um Krieg und Aufstand. Also gut, reden wir darüber!"

Sie musterte das Auditorium wie einen Feind. So als sei sie auf eine Niederlage sicher eingestellt. „Wie steht es eigentlich militärisch? Die Kybb-Cranar haben etwa zwanzigtausend Kreuzer; das ist natürlich eine Schätzung. Über die Kybb-Traken wissen wir nicht Bescheid. Aber wir haben von Trakischen Verheerern gehört, die eine ganze Flotte ersetzen. Die Traken haben vermutlich Industrieplaneten, die jeden Tag ein Raumschiff bauen. Oder die zehn alte Kreuzer umrüsten können. Wir haben dagegen - rund vierzig Bionische Kreuzer?"

Kischmeide blickte sich um, wartete auf Widerspruch, der nicht kam. „Ich gebe zu", fuhr sie fort, „ich verstehe nichts vom Raumschiffskampf. Ich weiß Bescheid über Spiegelblister und Kantblätter und über Städtebau in Orkewetter. Aber ich kenne die Berichte. Mehr als zwanzig Kreuzer wurden allein im Kampf um Baikhal Cain abgeschossen. Ein Drittel unserer Streitmacht wurde von Zephyda also bereits geopfert.

Das ging schnell, nicht wahr? Es kann jederzeit wieder passieren, und die Zeit arbeitet gegen uns. Wie sollen wir die Motana auf unseren Welten schützen? Die Kybb müssen nur ein paar Bomben abwerfen, wie wär's mit Col Trian oder mit Tembe Eins oder ..."

„Das tun sie sowieso, wenn's ihnen passt!", schrie eine Majestät dazwischen.

Ihre Stimme war nicht verstärkt. Dennoch übertönte sie Kischmeide mit Leichtigkeit.

Rhodan fiel auf, dass das Gesicht der Ruferin stark vernarbt war; er sah sie nicht zum ersten Mal, aber ihr Name war ihm unbekannt.

Er hörte jedoch das Raunen im Publikum: „... ist die von Shy Tombeyn!"

„... Kippi'va'Starrd, sie war in der Revolte von ..."

Rhodan hob beide Arme und rückte auf dem Podium nach vorn.

Augenblicklich trat Ruhe ein.

Kischmeide warf der Majestät mit dem Narbengesicht einen aufgebrachten Blick zu. „Dann werfen die Kybb eben ein paar Bomben über Tembe Eins ab", fuhr sie fort, „oder über Rah Garonde oder Shy Tombeyn, es ist egal. Dann ist der Aufstand automatisch zu Ende! Wenn es Krieg gibt, wird dies keine Stunde von Glück und Glorie. Sondern es wird eine entsetzliche Angelegenheit. Ich frage also, ganz direkt an Zephyda: Mit welchen Mitteln soll ein Aufstand oder ein Krieg geführt werden? Ich höre nur dumme hochtrabende Versprechungen."

Der Effekt ihrer Worte war immens.

Ein Raunen kam auf, ein kläglich überforderter Ton. Kischmeides Worte trafen wie Hammerschläge. „Dass wir uns richtig verstehen: Ich will ebenfalls Freiheit. Aber nicht um jeden Preis.

Wenn es Zephyda gelingt, mich von einer Chance zu überzeugen, werde ich für sie stimmen. Dann, aber auch nur dann, mag sie unsere Stellare Majestät sein! Und wenn nicht, stimme ich in diesem Konvent gegen sie. Ich erwarte von jeder von euch, dass sie dasselbe tut."

Kischmeide verstummte. Sie trat von der Markierung nach vorn und verließ das Podium.

Rhodan nahm ihren Platz ein.

Sein Blick traf für einen Sekundenbruchteils Atlans. Er und der Arkonide, sie kannten sich Ewigkeiten; und Rhodan bemerkte Atlans unmerkliches Nicken. Zephyda macht das, hieß der Blick. „Vielen Dank", sprach Rhodan, „an Majestät Kischmeide. Einige direkte Fragen richten sich an die Kommandeurin der Flotte. Ich bitte deshalb Zephyda nach vorn."

Zephyda sprang auf.

Kein Zaudern mehr, sondern pure Energie. Kein Vergleich mehr mit dem Bild des Elends, das sie gestern geboten hatte, als sie auf das Podium trat. '„Geehrte Majestäten!" Ihre Stimme donnerte. „Kischmeide hat völlig Recht. Wir wären dumm, griffen wir mit vierzig Kreuzern frontal die Kybb an. Egal wie sehr sie am Boden liegen. Das ist auch keineswegs meine Absicht. Ich will nicht Schiff gegen Schiff hetzen. Ich werde keineswegs Planeten opfern, auf denen unser Volk lebt. Mein Plan sieht stattdessen vor, den Nachschub der Kybb zu unterbrechen. Vielleicht gibt es wichtige technische Projekte, die wir sabotieren können. Aber letzten Endes geht es um Tagg Kharzani und das Schloss Kherzesch! Also um den Kopf des Gegners! Den will ich haben. Wenn ein Leib ohne Kopf ist, fällt der Leib von allein."

Rhodan vermerkte die Entschlossenheit, mit der sie sprach. Er vermerkte das Geschick, mit der sie ihre Pause setzte. Zephyda lernte, mit dem Auditorium zu spielen. „Aber Majestät Kischmeide begeht einen Fehler, den ich für gewaltig halte. Sie schätzt nicht korrekt unsere Kräfte ein, denn ..."

Kischmeide blaffte aus der ersten Reihe: „Die Zahl der Kreuzer ist ohne Belang!

Dann lass es eben fünfzig sein!" Zephyda wartete, bis Stille war. Rhodan sah das erwachende Charisma einer Führerin. „Wir haben vierzig Kreuzer, nach wie vor. Ich hoffe allerdings, dass wir an anderen Stellen noch weitere Kreuzer finden. Vielleicht haben wir bald tausend, wenn wir danach suchen. Aber das ist nicht der Punkt, Majestät Kischmeide hat Recht, die Zahl der Kreuzer ist ohne Belang.

Hinter uns stehen Milliarden Motana auf mehr als fünfhundert Planeten! Hinter uns stehen Perry Rhodan und Atlan, die zu Schutzherren geweiht werden sollen. Hinter uns steht Lyressea, eine Schildwache von damals, und die anderen werden noch kommen.

Auf unserer Seite stehen die Orakel, die Schota-Magathe. Und seit gestern scheint es, als habe sich selbst Ka Than auf unsere Seite gestellt. Die Vergangenheit und die Zukunft des Sternenozeans stehen zusammen, um die Gegenwart zu verändern! Das ist es, weswegen ich behaupte, es lohne sich zu kämpfen!"

Rhodan bemerkte das Glitzern in Zephydas Augen. Er begriff, dass sie jetzt den Schlag setzen wollte, auf den es ankam. „Personen und Namen ersetzen keine Raumschiffe. Das könnte man denken. Es wäre eine Argumentation für einen Feldherrn. Ich aber sage euch, die Raumschiffe der Kybb ersetzen keine Hoffnung. Die Kanonen der Kybb ersetzen keinen Glauben. Und Barbarei ersetzt nicht den Zusammenhalt von Freunden. Ich weiß, dass das nicht die Worte einer Feldherrin sind. Aber wer sind wir denn in Wirklichkeit? Wir sind Motana, und wir müssen auf unsere Argumente hören."

Zephyda hielt atemlos inne. Rhodan folgte ihrem langen Blick über die Majestäten. „Ich habe keine Kinder, und vielleicht werde ich nie welche haben. Aber sollte ich je eine Mutter sein, dann sollen meine Kinder nicht Sklaven in den Minen von Baikhal Cain sein.

Sie sollen nicht auf Shy Tombeyn bombardiert werden. Wenn sie sich entscheiden, auf Tom Karthay im Orkewetter Städte zu bauen, dann deshalb, weil es ihre Entscheidung ist! Und nicht, WEIL SIE SICH VOR DEN KY-BERNETEN FÜRCHTEN!"

Der Krönungssaal der Feste von Roedergorm lag in Totenstille da.

Zephyda ging mit hoch erhobenem Haupt vom Podium. Respekt.

Rhodan trat nach vorn und sagte: „Unterbrechung für eine Stunde."

Zephydas Kehle war trocken wie Staub, sie trank eine gewaltige Menge Wasser, abgeschirmt von Atlan, bis sie sich wieder in der Lage fühlte, in die Streitgespräche einzugreifen.

Kischmeide und Tordhene standen nicht weit entfernt. Zephyda konnte ihre Worte hören: „... das letzte Mal, als eine Stellare Majestät herrschte, ging unser Volk fast unter ..."

„... gibt's im Sternenozean Jamondi zahlreiche Welten, die weder von Kybb noch von Motana besiedelt sind ..."

„... müssen wir in den kommenden Generationen so viele Motana wie möglich mit den Kreuzern ausfliegen. Mögen sie Siedlungen gründen wie Kimte, wie die Städte von Tom Karthay ...!"

„In zehn Generationen lebt das Gros des Volkes vielleicht schon in Freiheit. Verborgen, aber frei..."

Zephyda bedeutete Atlan zurückzubleiben. Der Arkonide nickte und blieb stehen.

Sie ging zu Kischmeide, Tordhene und den Majestäten, die sie umringten. „Geht davon aus", sagte Zephyda laut, „dass euer Plan nicht funktioniert. Bewegungsfreiheit haben wir maximal zwei, drei Jahre. Dann haben die Kybb den Rückschlag durch den Hyperimpedanz-Schock wettgemacht."

Kischmeide quetschte heraus: „Abwarten."

„Du hast eben selbst vorgerechnet, welche Industrieplaneten die Kybb besitzen", erinnerte Zephyda. „Abwarten!"

„Ich halte es weiterhin für unmöglich, unter den Augen der Kybb unser Volk in Sicherheit zu bringen. Soll man ernsthaft glauben, die Kybb merkten das gar nicht?"

Kischmeide sagte nichts darauf.

Tordhene schaute unverhohlen feindlich.

Rhodan ließ die Frauen sprechen. Den ganzen Tag lang, weil er begriff, dass jeder Redebeitrag die Differenzen minderte. Dass der Konvent sie nicht entzweite, sondern zusammenschweißte.

Dann aber entschied er sich, die Dramaturgie zu lenken. Der Augenblick war günstig.

Wenn es nicht zum Ende kam, standen sie noch morgen hier, möglicherweise mit einem Ergebnis, das vor Müdigkeit keiner mehr zur Kenntnis nahm. „Als nächste Rednerin", verkündete er vom Podium, „bitte ich die Schildwache Lyressea nach vorn."

Das sachte Murmeln verstummte. Oben an den Galerien drängten die Roedergormer vor.

In die Stille erhob sich in ihrem schimmernden Kleid Lyressea: fremd wie ein Alien, unter den in Leder gekleideten Majestäten.

Die Schildwache zelebrierte ihren Auftritt. Eine Schildwache ist eine hoch gestellte Person. Man soll sie bemerken, wenn sie zugegen ist. Rhodan erinnerte sich an ihre Worte, und er zwang sich, nicht Lyressea zu beobachten, als sie das Podium bestieg, sondern die Motana.

In den Blicken spiegelte sich blanke Ehrfurcht. In nicht wenigen Gesichtern stand Furcht; und wenn sie noch so viel geredet hatten, über Schutzherren, Schildwachen, über die Kybernetischen Nächte. Das hier war Realität, eine der legendären sechs. Eine Gestalt aus einer Legende. „Ich würde euch an dieser Stelle gern sagen, wie alt ich bin. Das wäre ein guter Anfang."

Lyressea blickte über die Reihen der Majestäten, und Rhodan fragte sich, ob die Motana-Frauen den Inhalt der Worte aufnahmen oder ob sie nur dem Klang lauschten. „Aber das kann ich nicht. Ich weiß nur, mein Alter beträgt viele tausend Jahre. Ich habe deswegen viel erlebt. Die Schutzherren Gimgon, Carya Andaxi, Tagg Kharzani und Jopahaim. Ich weiß aus dem Grund über Dinge Bescheid, die ihr nicht wissen wollt und auch nie erfahrt. Ihr könnt es glauben oder nicht ... aber die ersten Motana, die es je gab, ich habe sie gekannt."

Lyressea lächelte zum ersten Mal. „Sie waren stets besondere Freunde. Von allen Völkern, die auf Seiten der Schutzherren standen, hat sich nie eines so schnell, umfassend und nachhaltig durchgesetzt wie das eure."

Rhodan sah offene Münder. Lyressea hatte sie im Griff.

Jede Einzelne kannte das blutige Regiment der Kybb. Und vernahm jetzt Geschichten aus einer tiefen Vergangenheit; als Motana nicht Parias, sondern Gleichberechtigte waren, Vertraute der Schutzherren, Helfer der freien Völker. „Es ist den Motana nicht bestimmt, Unterdrückte zu sein. Es ist ihnen bestimmt, Größe zu zeigen. Euch ist es bestimmt. Ich unterstütze deshalb die Empfehlung des Grauen Autonomen Ka Than. Zephyda soll Stellare Majestät werden. Jede Stellare Majestät, die ich kannte, besaß eine große Persönlichkeit. Ich erblicke das Talent auch in Zephyda.

Egal wie jung sie ist und egal ob man noch auf eine andere warten könnte. Wenn ich mir den Zustand der Motana heute ansehe ...", ihr Blick wanderte über ein starres Auditorium, unvermittelt verächtlich, „zweifle ich daran, ob diese Frage ein angemessener Luxus ist."

Stiller konnte es nicht werden. Ein offener Affront.

Rhodan hörte ihre Schritte, als sie barfuß vom Podium stieg.

Und er sah die rudernden Arme, mit der eine Majestät versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Keine Majestät, korrigierte Rhodan sich im selben Moment - es war der Karthog von Roedergorm.

Niemand anders gab ihm Zeichen. Lyressea hatte sie vernichtet, mit den wenigen Gesten am Schluss.

Rhodan winkte Corestaar nach vorn.

Der Karthog humpelte mit der Selbstverständlichkeit eines Herrschers auf das Podium.

Sein Anblick stellte den zweiten Tiefschlag binnen zehn Minuten dar. Aber warum nicht, er hatte sich das Recht, zu sprechen, fair erworben. „Geehrte Frauen!", rief Corestaar. „Diese ganzen Geschlechterfragen interessieren mich sowieso nicht, und Lyresseas Andeutungen interessieren mich erst dann, wenn sie zu Fakten werden." Der Karthog lachte. „Verzeiht also, wenn ich mich auf das Wesentliche konzentriere. Ich will ebenfalls, dass Zephyda Stellare Majestät wird. Ich will, dass wir diese Kybb angreifen. Roedergorm und seine Steitmacht unterstützen den Aufstand.

Wenn Zephyda Stellare Majestät wird, wird sich die Feste von Roedergorm ihrem Befehl unterstellen."

Rhodan glaubte schon, dass alles jetzt gesagt wäre; keine Majestät zeigte mehr Drang zum Podium. Da bemerkte er die letzte Wortmeldung des Tages. Es war Rorkhete.

Rhodan winkte ihn herauf und trat selbst in den Hintergrund.

Der Shozide enterte das Podium mit stampfenden Schritten, er zog seinen Helm nach vorn, so tief, bis die Augenschlitze aus dem Schatten blitzten wie kleine Lampen.

Von seinen Schultern zog er das Strahlgewehr. Er stampfte den Schaft auf den Boden und stützte sich schwer auf den Lauf.

Rorkhete schien sich die Worte gut überlegt zu haben, die er sprach. „Majestäten!", donnerte er in den Saal. „Mein Name ist hier jedem bekannt, dass ich aus dem Volk der Shoziden stamme, ebenfalls. Ihr wisst vermutlich, dass mein Volk nach Barinx praktisch ausgerottet wurde und dass es außer mir keinen lebenden Shoziden mehr gibt.

Unser Schicksal gibt eine gute Warnung ab. Man sieht daran, wie es dem ergehen kann, der aufsteht und kämpft. Der sich bekennt und die Konsequenzen trägt.

Insofern gibt es niemanden, der sich eher ducken sollte als gerade ich. Aber ich sehe mich nach wie vor an die Eide meines Volkes gebunden. Mein Freund Atlan hat das einmal als >Soldatenehre< bezeichnet, und es war wohl etwas Ironie dabei. Aber egal, wenn es zum Krieg kommen soll, weiche ich nicht zurück. Sondern ich werde mich an die Seite der Motana stellen. Wenn es schief geht, gibt es eben gar keinen Shoziden mehr."

Er präsentierte mit einer plumpen Geste sein Gewehr. „Was man damit machen kann, das werde ich für euch tun."

Sie rutschten nervös auf ihren Hockern, Bänken und in den Sesseln, und das Murmeln aus praktisch jeder Kehle summierte sich zu einem Pegel, der ohne Verstärkung kaum zu übertönen war.

Rhodan stellte mit einer Geste Ruhe her. „Wir werden jetzt die Abstimmung durchführen. Ich weise auf die Möglichkeit hin, dass wir die Abstimmung geheim halten. Das bedeutet, jede Stimme wird gezählt, aber niemand erfährt, wer sich wie entschieden hat. Auch nicht im Nachhinein. Falls auch nur eine Majestät wünscht, dass so verfahren wird, bitte ich hiermit um ein Handzeichen. In dem Fall wird der Bitte stattgegeben."

Rhodan blickte in die Runde. Kein Zeichen.

Er nickte. „Geheime Abstimmung wird nicht gefordert. Es gibt darüber hinaus die Möglichkeit, mit Handzeichen abzustimmen. Da jedoch mehr als dreihundert stimmberechtigte Majestäten anwesend sind, scheidet diese Option aus. Es könnte zu einem Zählfehler kommen."

Rhodan blickte in die Runde, die Augen der Majestäten klebten förmlich an ihm. Sie hatten eine Wahl nie erlebt und nie mitgemacht. „Aus diesem Grund haben wir folgendes Verfahren vorbereitet: Jede von euch erhält einen Zettel mit ihrem oder seinem Namen und zwei Textzeilen auf Jamisch. Erstens: Ja, ich wähle Zephyda zur Stellaren Majestät.

Zweitens: Nein, ich lehne Zephydas Wahl zur Stellaren Majestät ab.

Vor dem Satz, den ihr wählen wollt, platziert ihr ein Kreuz. Sollte eine Majestät nicht lesen oder nicht schreiben können oder Probleme mit den Augen haben, kann sich diese Majestät von mir helfen lassen. Bitte von niemandem sonst.

Ich werde nun eine Majestät nach der anderen zu mir aufs Podium bitten, ihr den Wahlzettel reichen und den ausgefüllten Zettel zur Zählung an mich nehmen. Das Verfahren dauert einige Stunden. Ich bitte dennoch alle, haltet euch im Saal oder im Vorraum bereit. Bitte so lange, bis das Ergebnis feststeht und verkündet wird."

Ein kleiner Tumult von hinten, vom Portal - die Männer des Karthogs schleppten eine Art Urne mit einem Schlitz, ein Schreibpult und die Kiste mit den Stimmzetteln herein.

Rhodan dirigierte sie nach vorn auf das Podium. Jede Majestät konnte zu jedem Zeitpunkt verfolgen, was geschah.

Er war sich darüber im Klaren, dass das Wahlverfahren keinem terranischen Modus entsprach. Dass es keine Gegenkandidaten gab, keine Gegenproben, dass die Möglichkeit einer Enthaltung nicht vorgesehen war. Aber dies war ein Motana-Konvent. Er brauchte eine Lösung, die den Motana gerecht wurde, und die hatte er. Die Lösung schien ihm sicher und klar genug. „Geehrtes Auditorium!", rief er. „Ich bitte nun als erste Majestät Kischmeide von Tom Karthay!"

Im Saal regte sich niemand, außer einer einzigen Frau.

Rhodan gab Kischmeide ihren Wahlzettel, zeigte auf die von Hand geschriebenen zwei Sätze und reichte ihr den Schreibstift.

Das Verfahren war nicht geheim.

Rhodan vermerkte nicht allein Kischmeides Gesicht, die Miene zwischen Zorn und Missvergnügen, sondern auch ihre Wahl: Ja, ich wähle Zephyda zur Stellaren Majestät.

Die Majestäten votierten schnell und mit Disziplin. Jede zehnte konnte weder lesen noch schreiben; Rhodan brauchte etwas länger für sie. Einige verließ der Mut in dem Moment, da das Papier vor ihnen lag. Andere vergaßen vor Nervosität ihre Wahl; Rhodan bat sie dann vom Podium und schob ihre Stimmabgabe nach hinten. Doch das Gros kam nach vorn, schrieb ein Kreuz und machte der Nächsten Platz.

Die Leute des Karthogs brachten Feste-Brot und Wasser nach, und unter den Majestäten machte sich Unruhe breit, je länger es dauerte. Rhodan hörte aus dem Vorraum einen Choral, der vermutlich beruhigen sollte, aber nur die Ruhelosigkeit unter den Nicht-Sängerinnen verstärkte.

Am Ende dauerte die Prozedur sieben Stunden. Der dreihundertsiebente Zettel fiel in die Urne.

Rhodan zählte die Stimmen mit Rorkhete und Atlan aus, überwacht von Kischmeide und einer pausbäckigen Majestät, die Ikhete hieß. „Was ist mit Zephyda?", raunte er Atlan zu.

Der Arkonide grinste. „Draußen. Eigentlich benimmt sie sich ganz tapfer. Aber du kennst ja diese Wahlnächte, Terraner. Da flattert jeder."

Die Zählung dauerte nicht lange.

Nach einer halben Stunde lagen vor ihnen zwei Haufen.

Ein großer und ein sehr kleiner.

Rhodan schrieb das Ergebnis auf den Zettel, den er verlesen wollte. Er trat auf das Podium zurück, in den Bereich des Akustikfeldes, und rief: „Ich bitte sämtliche Majestäten auf ihre Plätze, das Ergebnis liegt jetzt vor!"

Die Plätze füllten sich in erstaunlicher Geschwindigkeit, und selbst die Galerien, fünf Stockwerke hoch Richtung Kuppeldach, waren binnen zwei Minuten so umlagert wie zu Beginn der Sitzung.

Rhodan wartete, bis alle auf ihren Plätzen saßen und Ruhe eingekehrt war. „Geehrte Majestäten der Motana, eure Wahl ist sehr deutlich ausgefallen. Die Stimmzettel wurden von mir und Atlan ausgezählt, unter Aufsicht der Majestäten Ikhete und Kischmeide. Jede Person mit einem Zweifel hat jedoch das Recht, nach dem Konvent eine eigene Zählung vorzunehmen."

Vor Rhodans Augen ereignete sich ein Tumult: Die sehr große, greisenhafte Tordhene begann zu zucken und versuchte aufzustehen, doch die Majestäten neben ihr hielten sie mit Gewalt auf dem Sitz.

Rhodan ignorierte den Vorfall. „Die Entscheidung", gab er bekannt, „fiel mit dreihunderteins zu sechs Stimmen.

Sämtliche Wahlzettel waren gültig. Dreihunderteins Stimmen entfallen auf ..."

Im Augenblick der Entscheidung hielt der Saal den Atem an - bis auf Majestät Tordhene.

Ein würgender Laut tönte von da, wo sie saß. Ihre dürren Arme zitterten heftig, sie rutschte aus dem Sessel zu Boden, und der Rest spielte sich am Boden ab, wo Rhodan nichts sehen konnte. „Eine Heilerin!", gellte eine Stimme direkt daneben. „... ist hier vielleicht eine Kräuterärztin im Saal...?"

„... und helft uns, die Bänke müssen weg!"

Rhodan gab dem Karthog Zeichen. Corestaar verstand, er eilte nicht zum Pulk, sondern hinaus, um einen Feste-Arzt zu alarmieren.

Nach zwei Minuten kam der Aufruhr zum Erliegen; ohne dass ein Heiler oder Arzt den Saal erreicht hätte.

Kischmeide trat aus dem Pulk hervor. „Majestät Tordhene", verkündete sie, „ist tot. Ihr Herz steht still."

Der Saal hielt den Atem an. Endlich ein Heiler, vorn an der Pforte, aber zu spät.

Rhodan kehrte auf das Podium zurück und wartete ab, bis der leblose Körper auf einer Bahre abtransportiert war. Die Gesichter der Motana wirkten müde und bedrückt, aber keine verließ den Saal. Allein Tordhenes Sitz blieb leer. „Die Entscheidung", begann Rhodan noch einmal, „fiel mit dreihunderteins zu sechs Stimmen. Dreihunderteins Stimmen entfallen auf Zephyda. Sechs Teilnehmerinnen entscheiden sich gegen sie. Der Konvent wählt damit Frau Zephyda von Baikhal Cain zur Stellaren Majestät der Motana."

Niemand sprach.

Rhodan nickte in den Saal. „Es ist sehr spät, und uns allen ist nicht nach Feiern. Wir treffen uns hier morgen früh wieder."

Keg Dellogun sank regungslos auf den Boden der Höhle, von der Familie umgeben, und er war viel zu konzentriert auf die Teleportation, als dass er das Murmeln seiner Kinder wahrgenommen hätte.

Dellogun presste die Augen zu. Er schloss die Atemöffnungen und drückte die Luft aus Lunge und Stimm-Lunge.

Sein Geist zerlegte die Welt in Koordinaten. Die Kabinen 32, 34, 40 und 41; das Raumschiff SCHWERT; die Stadt Kimte. Der Graugürtel, das Blisterherz, der Stumme Gürtel.

Mitten darin sein Ziel: der Teich.

Dellogun löste den Sprung aus. Über ihm öffnete sich der Riss. Er gab sich mit der Schwanzflosse Schwung - und der Riss verschluckte seinen Körper mit einer plötzlichen Gewalt, als stürze er aus großer Höhe zu Boden.

Für den Bruchteil einer Sekunde stand das Universum still.

Dann explodierte die Welt, er kam in einem lichtlosen Blitz zurück, stürzte und schlug auf eine Wasseroberfläche.

Der Teich der Trideage!

Keg Dellogun sank wie ein Stein. Aber nur die ersten Meter, dann drängte er hoch zur Luft und pumpte sich die Lungen voll.

Das Wasser schmeckte sehr klar. Es musste unterirdisch einen Zu- und Abfluss geben. Er roch die Anwesenheit fremder Schota-Magathe, und eine der Spuren gehörte zu Dan Errithi.

Dellogun kämpfte gegen den Impuls, unterzutauchen und nach der fremden Familie zu suchen. Stattdessen blieb er an der Oberfläche, die Höflichkeit der Alten, und wartete ab, bis man ihn zur Kenntnis nahm.

Nach einer Weile tauchte ein Fellschädel neben ihm aus dem Wasser.

Es war Errithi. „Dellogun", brummte der andere freundlich. „Wir freuen uns über deinen Besuch. Gut, dass du kommst, die Familie macht sich eben zur Abreise bereit."

„Wohin geht ihr?"

„Zuerst nach Mykronoer. Wir glauben zwar, dass Ka Than alles weiß und alles sehen kann; dennoch will ich ihm selbst von dem Konvent berichten."

„Und dann ..."

„... geht es nach Baikhal Cain, ja. Eine lange Reise, Dellogun. Wir werden uns dort treffen, wenn ihr ankommt. Man freut sich auf euch. Nicht alle waren damit zufrieden, euch verbannt zu sehen. Ihr habt immer noch Freunde."

Dellogun tauchte kurz unter und machte sich die Augen nass. „Darum geht es", gab er mit flauer Stimme zurück, „deswegen bin ich hier."

„Wegen Baikhal Cain?"

„Wegen der Reise. Ich hatte heute Nacht von Perry Rhodan Besuch. Von dem Ritter.

Rhodan bat mich, vorerst nicht nach Baikhal Cain zurückzukehren. Wir sollen die Koalition gegen die Kybb nicht verlassen."

Errithi tauchte vor Schreck eine Sekunde unter. „Bitte was?", prustete der Patriarch heraus, als er wieder hochkam. „Er will, dass wir in der SCHWERT bleiben. Rhodan glaubt, dass sie mich und meine Familie brauchen."

„Das", sprach Dan Errithi eisig, halb das Maul im Wasser, „kommt überhaupt nicht in Frage."

„Ich habe seiner Bitte bereits stattgegeben."

„Nein! Keg Dellogun, hast du eine Sekünde an deine Kinder gedacht? Eben begnadigt euch der Rat in den Tiefen Wassern, und das Allererste, was du zu tun hast, ist ein neuerlicher Verstoß gegen die Gebote!"

Dellogun hatte nicht die Absicht, seine Entscheidung zu korrigieren. Stattdessen ärgerte er sich über die Anmaßung, mit der Errithi versuchte, ihn zu befehligen. „Wir bleiben", versetzte er stur. „Bei Rhodan und Atlan und bei Majestät Zephyda.

Insbesondere jetzt, da Schildwache Lyressea mit uns ist. Andaxis Wort wurde von Ka Than aufgehoben. Die Zeiten haben sich geändert."

„Das entscheidest nicht du!"

„Doch", sagte Keg Dellogun ruhig, „ich entscheide es, es ist doch schon längst entschieden: Ohne uns gäbe es diese Situation nicht, stünde die Zeit still im Sternenozean. Und jene Koalition, von der Perry Rhodan spricht - es wäre eine Schande für die Ewigkeit, gehörten die Schota-Magathe nicht dazu."

Dan Errithi wollte etwas schreien doch dann spuckte er nur Schaum in die Luft, eine Geste voll Verachtung, peitschte mit seinem Schwanz das Wasser und tauchte ab. Über dem Teich spiegelte das Morgenlicht. Um diese Zeit trieb kaum Nebel über den Teich. Dan Errithi dümpelte lange durch das Wasser, ein träger schwarzer Schatten, und Dellogun ließ ihm Zeit. Die Stimm-Lungen des Patriarchen produzierten brummende Geräusche, kommentiert von einem mehrstimmigen Wispern, das von weit unten tönte, vom Grund des Teichs.

Dann kam Errithi wieder zur Oberfläche, ganz nahe bei Keg Dellogun. „Ich weiß nicht", brummte er verdrießlich, „wie man in den Tiefen Wassern diese Neuigkeiten aufnimmt.

Aber ich wünsche dir und deiner Familie von Herzen Glück."

„Danke, Patriarch."

„Kommt nicht ohne einen Erfolg nach Baikhal Cain zurück."

„Ich bete nicht zu einem Gott, der meine Entscheidungen leitet. Ich rufe keine weisen Männer oder Frauen an. Sondern ich trage allein die Verantwortung für mein Handeln.

Was zählt, das sind die Taten der Gegenwart. Meinen Wert beweise ich heute, ich treffe meine Entscheidungen heute und begehe heute meine Fehler. So wie jedes Wesen.

Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin ein Zeuge der Zeit."

Rhodan fand Zephyda schließlich auf Deck 3 der SCHWERT, im Rechnersaal bei Echophage. Bei ihr war Atlan.

Als er eintrat, drehte sich nur Atlan um und winkte.

Zephyda starrte wie hypnotisiert auf die riesengroße, zitternde Kugel, die in einer Schale ruhte, in der Mitte des Raums: Echophage. Rhodan fühlte sich an eine Titanenhand erinnert, die eine Weltkugel hielt.

Als er näher kam, erkannte er ein Lichtermuster, ein Holo des Sternhaufens Jamondi.

Eine Färbung in Rot zeigte die Siedlungsgebiete der Motana. Ein komplementäres Muster überlagerte das Rot und fast den gesamten Rest des Sternenozeans: die von den Kybb direkt beherrschten Zonen.

Ein einziger Punkt strahlte ohne Überlagerung. Es war das Tom-System mit Tom Karthay.

Rhodan wünschte sich, Zephyda hätte nicht ständig die Grafik angestarrt. Aber nicht einmal Atlan kam dagegen an. „Wir müssen reden", sagte er leise zu ihr.

Zephyda drehte sich um, ließ mit einer Geste das Holo in der Kugel verlöschen, dann blickte sie Rhodan fragend an. „Wir müssen zuallererst Lyresseas Schwester Catiaane befreien. Lyressea wird dazu einiges zu sagen haben. Sobald Kischmeide wieder zur Verfügung steht.

Und dann brauchen wir einen Schlachtplan."

„Was für einen Schlachtplan wohl?", fragte Zephyda verschlossen. „Wir beginnen den Krieg. Nachschubwege und die Suche nach Tagg Kharzani."

Rhodan blickte sie ernst an. „Du trägst jetzt eine andere Verantwortung, Zephyda. Nenne es einen Aufstand. Aber nicht Krieg, solange es nicht sein muss. Man sollte niemals gegen etwas kämpfen, sondern immer für etwas. Euer Ziel darf nicht der Tod der Kybb sein. Sondern euer Ziel ist die Freiheit der Motana. Operiert in einem Sinn, wie es auch die alten Schutzherren getan hätten."

„Nette Worte, Perry Rhodan", sagte sie zu ihm. „Aber du weißt es doch genau. Ich bin keine Majestät des Friedens. Ich habe mein Volk und meine Familie in den Minen von Baikhal Cain sterben sehen. In mir ist mehr Hass als Liebe. Ich bin eine Kriegsherrin."

Sie drehte sich brüsk um und stürmte aus dem Raum.

Atlan stellte sich an Rhodans Seite und blickte ihr nach. „Gib ihr noch etwas Zeit, Perry", sprach der Arkonide. „Sie wird mit ihren Entscheidungen wachsen."

Tordhenes Leichnam lag in Kimte aufgebahrt, in einer Kammer im Stummen Gürtel.

Zephyda kniete vor ihr nieder. Sie hielt eine Totenwache voll Respekt, auch wenn sie Tordhene gehasst hatte, als sie noch lebte.

In der Luft lag ein betäubend schweres Aroma. Allerdings nur zum Teil nach Pflanzen; die zweite Komponente war Leichengeruch.

Von draußen tönten Geräusche, praktisch aus jeder Richtung der Stadt; der Rücktransport der Majestäten war nach Zephydas kurzer Rede in vollem Gang. Die ersten Majestäten wurden in Bionischen Kreuzern schon wieder ausgeflogen, der Rest kam in den kommenden Tagen an die Reihe. Eine Stellare Majestät ist gewählt. Es gab wieder eine Herrscherin aller Motana. Die Nachricht musste verbreitet werden, auf so vielen Planeten wie möglich - denn was nutzte eine Majestät, die man im Volk nicht kannte?

Der Vorhang der Kammer wurde hinter ihr geöffnet. Stiefel auf Holz. Sie erkannte am Geräusch der Schritte, dass es Atlan war. „Wir werden sie nicht nach Rah Garonde überführen", erklärte sie tonlos, mit Blick auf das graue tote Gesicht, „sondern wir bestatten sie hier." Sie drehte sich um und blickte zu Atlan auf, mit tiefer Müdigkeit im Blick.

Er streckte die Hand zu ihr aus. „Komm", bat er sie. „Du bist schon zu lange hier. Ich will dir etwas zeigen."

Zephyda ließ sich von ihm hochziehen, und sie verließen gemeinsam die Kammer. „Worum geht es?"

„Lass dich überraschen."

Atlan fühlte sie zum Rand der Stadt, an ein Tor nach draußen, das aus dick verkrusteten grauen Kantblättern bestand.

Draußen herrschte nicht Orkewetter, nicht Flautwetter, sondern Windstille.

Sie folgte mit ihrem Blick Atlans ausgestrecktem Arm: In Karawanenordnung bewegten sich sechs Garakas und eine Anzahl Männer Richtung Kimte. Zephyda nahm an, dass sie aus der Feste kamen.

Die Tiere waren riesige Lastenträger. Es war das erste Mal, dass sie Züchtungen dieser Art sah. „Groß wie Elefanten", hörte sie Atlan murmeln, doch Zephyda wusste nicht, was er mit dem Wort „Elefanten" meinte.

Hinter sich zogen sie an Seilen einen Pritschenschlitten; und auf der Pritsche lagerte eine Statue aus Stein. Ein Schutzherr. Eine leere, Kapuze und zwei leere Ärmel. „Das wolltest du mir zeigen?"

„Interessiert es dich nicht?"

Dann hob wieder der Wind an, und das Orkewetter verschluckte die Karawane.

Zephyda und Atlan begaben sich zum Lastentor der Stadt. Sie trafen gemeinsam mit Kischmeide ein.

Nach einer Weile teilten sich die Vorhang-Klappen aus Kantblättern, und die Last-Garakas schoben sich dampfend vor Hitze mit den Männern und ihrer Fracht in die Halle.

Kischmeide half der Mannschaft, die Tiere zum Halt zu bringen. „Hoo ...!"

Nach einer Weile stand alles still, und Zephyda begriff mit einem Mal, was die seltsame Lieferung zu bedeuten hatte. „Ein Geschenk des Karthogs, nicht wahr?", sagte sie plötzlich. „Kimte ist jetzt beschützt. Wie die Feste."

Kischmeide warf ihr einen finsteren Blick zu. „Majestät Zephyda - wir werden den Schutz bitter nötig haben!"
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